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Kurzbeschreibung
Auf dem Internat "Shadow Stone" geht es nicht mit rechten Dingen zu. Ein Schüler ist spurlos verschwunden, und die Mitglieder der Samurai-AG, die mit alten japanischen Schwertern kämpfen, verhalten sich mehr als merkwürdig. Um den Fall zu klären, schleusen sich die drei ??? in die Schule ein. Doch schnell bekommen sie zu spüren, dass sie hier unerwünscht sind. Besonders Peter muss nun all seinen Mut unter Beweis stellen: Das Schwert. Ein kurzer Schwung, der die Luft durchschnitt. Das Blut gefror in seinen Adern. Es war so weit. Der Tod. Warum bloß hatten sie diesen Auftrag angenommen? Warum bloß?! 
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Verdeckte Ermittlung





Peter hielt den Atem an. Er kauerte sich vor Angst regungslos gegen den Fels. Die Stimme des Jungen war deutlich zu hören; es ging kein Wind durch den Wald. Sie war hinter ihm, auf der anderen Seite des Felsens. Er erkannte sie sofort. »Verräter!« Die Strahlen der Sonne fielen jetzt durch die Äste, als wäre alles ruhig und friedlich. Doch Peters Herz klopfte bis in die Ohren. Für ihn war es der finsterste Platz der Welt. »Verräter müssen sterben!« Ganz langsam kamen die Worte, sehr kalt. Peter schloss die Augen, um die Kontrolle über sich zu gewinnen. »Und du bist ein Verräter!« Peter wusste: Er musste handeln, irgendetwas tun. Doch er war wie blockiert. Da hörte er noch etwas anderes: ein ganz feines, hohes Geräusch. Es war das Schwert. Ein kurzer Schwung, der die Luft durchschnitt. Das Blut gefror ihm in den Adern. Es war so weit. Der Tod. Warum bloß hatten sie diesen Auftrag angenommen. Warum bloß? Bilder zuckten durch sein Gehirn. Justus, Bob und er. Sie waren auf dem Schrottplatz. Nicht einmal eine Woche war es her.





»Peter!« »Ja, Justus?«


»Hier ist ein Mann, der uns sprechen möchte. Wo steckst du?« Peter warf den dreckigen Lappen zur Seite, mit dem er einen ausgebauten Bootsmotor gesäubert hatte, und trat hinter dem Schuppen hervor. »Wie, uns?«


»Na, uns: Die drei ???!« Justus und Bob hatten sich von der Bücherkiste aufgerichtet, die ihnen Onkel Titus zur Durchsicht gegeben hatte. Neben ihnen stand ein kleiner dunkelhaariger »Okay, ich komme!« Peter wischte sich die Hände an der Jeans ab uns setzte sich in Bewegung. Der Mann war Asiate. Vermutlich ein Japaner, dachte er. Er war gediegen mit dunkelbrauner Cordhose und passendem Jackett bekleidet. Durch die Brille mit Silberrand warf er dem Zweiten Detektiv einen abschätzenden Blick zu. 


»Peter Shaw von den drei ???«, sagte Peter, als er das Trio erreicht hatte. Der Mann erwiderte seinen Händedruck. Seine Augen flackerten leicht. »Takashi Yukawa. Ich bin Direktor einer Schule«, sagte er förmlich. Eine Andeutung von Nervosität klang in seiner Stimme durch. »Ihr seid also die drei Detektive?«


Justus nickte. »Ja, jetzt sind wir komplett, Mister Yukawa. Hier ist unsere Karte …«
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» … Sie  möchten uns also um unsere Hilfe bitten.« Mr Yukawa nickte und sah sich um. Gerade stapfte Tante Mathilda über den Hof. Sie trug einen Korb voller alter Kleider in den Händen und warf dem Quartett einen misstrauischen Blick zu.

nes Onkels ist einfach zu viel los. Am besten, wir setzen uns in ein Strandcafé und besprechen dort Ihr Anliegen ungestört.« Mr Yukawa schien das sehr recht zu sein. Er steckte die Visitenkarte ein und wies auf ein Auto, das in der Einfahrt parkte. »Ich lade euch selbstverständlich ein. Wir können meinen Wagen nehmen.«


Die drei ??? waren einverstanden, und Justus meldete sich bei Tante Mathilda ab. 


Kurz darauf nahmen die Jungen in dem luxuriösen Nissan Platz. »Welche Schule leiten Sie denn?«, fragte Justus, als Mr Yukawa das Auto gestartet hatte. »Sie liegt wohl nicht in Rocky Beach, sonst wären Sie mir bestimmt bekannt.«


Mr Yukawa lächelte und bog in die Hauptstraße ein, die zum Strand hinunterführte. »Du hast ganz recht, mein Junge. Ich führe ein Internat, weit draußen in den Bergen. Die Schule ist sehr abgelegen. Es ist ein großes Burggelände, das der Gründer vor vielen Jahrzehnten von einem eingewanderten reichen Europäer erworben und für seine Zwecke ausgebaut hat. Wir sind bestens ausgestattet. Zweierzimmer, Bücherei, tolle Sportplätze. Alle meine Schüler wohnen dort und fühlen sich sehr wohl. Es ist übrigens ein reines Jungeninternat.« »Warum?«, fragte Bob dazwischen.


»Weil der Gründer von Shadow Stone es so wollte. Er war Japaner wie ich und hing einer alten und strengen Kultur an.« »Shadow Stone – darüber habe ich schon mal etwas gelesen!«, fiel Peter in das Gespräch ein. »Ist das nicht so eine Auffangstation für Jungs, die aus sämtlichen anderen Schulen rausgeflogen sind? Und nur weil sie reiche Eltern haben, dürfen sie …«


»Peter!«, unterbrach Justus ihn mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


Justus. Wir haben in der Tat ein paar Schüler, die eine schwierige Vergangenheit hatten, und auch einige, deren Eltern uns mit viel Geld unterstützen. Doch das heißt ja nicht, dass die Jungen nicht in Ordnung seien. Außerdem achten wir sehr darauf, dass unser Publikum nicht zu einseitig wird. Wir bekommen viele Spenden, sodass auch Schüler zu uns kommen können, deren Eltern es sich nicht leisten könnten, das Internat zu bezahlen. So hat es auch der Gründer des Hauses festgeschrieben: Arm und reich, vor allem aber Jungen aus aller Herren Länder sollen sich bei uns zusammenfinden. Viele unserer Absolventen haben es später zu Rang und Namen gebracht. Es sind bekannte Schauspieler darunter, Wirtschaftsführer, Künstler, Sportler.«


»Das klingt ja richtig spannend«, sagte Peter interessiert. »War auch ein amerikanischer Präsident dabei?«


Mr Yukawa räusperte sich, und seine Stimme wurde härter. »So hoch geht es nicht hinauf. Außerdem sprechen wir ungern darüber. Da sind wir sehr diskret.«


»Schade.« Peter erinnerte sich, dass in dem Bericht über das Internat immer wieder auf alte japanische Tradition hingewiesen worden war. »Alte japanische Lehren haben auf Shadow Stone eine besondere Bedeutung, oder?«


Mr Yukawa nickte und lenkte auf ein Zeichen von Justus hin den Wagen auf einen Parkplatz am Strand. »Auch das stimmt. Ruhe ist uns wichtig, und Meditation steht bei uns auf dem Stundenplan. Wir sind eine einsam gelegene und sehr verschworene Gemeinschaft. Aber stell dir das bitte nicht zu geheimnisvoll vor. Auf meine Schule gehen Jungs, die nicht viel anders sind als ihr.«


Mr Yukawa und die drei ??? stiegen aus. In der Nähe war das Strandcafé von Rocky Beach. Viel los war noch nicht. Ein paar hige Meer hinaus. Die drei ??? riefen einer Gruppe von Schülerinnen und Schülern, die sie flüchtig vom Sehen kannten, einen kurzen Gruß zu und setzten sich mit Mr Yukawa an einen freien Tisch. Bob, der ihm direkt gegenübersaß, fiel dabei ein kleiner Anstecker auf, der Mr Yukawas Revers zierte. Es war ein winziges goldenes Schwert.


Mr Yukawa bemerkte Bobs Blick. »Ja, ich bin sozusagen der Schwertträger«, sagte er und deutete lächelnd auf die Anstecknadel. »Der Gründer der Schule hat dem Internat ein wertvolles japanisches Kampfschwert vermacht, das unter Obhut des jeweiligen Direktors steht. Der Griff des Schwerts ist aus purem Gold und seine Klinge aus edelstem Metall. Es soll dem Leiter der Schule bei seinem Handeln Glück bringen. Dieser Anstecker ist ein kleines Symbol dafür.«


»Nett«, sagte Peter. »Aber jetzt möchte ich erst mal ein großes Eis!«


Mr Yukawa lachte. »Aber natürlich. Du wirst es kaum glauben: ich auch.« Sie studierten die Karte und bestellten.


»Wer hat Ihnen eigentlich den Tipp gegeben, sich an uns zu wenden?«, fragte Justus, nachdem die Bedienung das Eis gebracht hatte.


»Jemand aus dem Kreis der Eltern.« Mr Yukawa nannte den Namen, und die drei ??? erinnerten sich. Die Frau war Hollywoodproduzentin, für die sie einmal eine Insel ausgekundschaftet hatten. »Ihr Sohn Percy ist bei uns«, sagte Mr Yukawa. »Vielmehr: Er ist es gewesen. Denn genau das ist das Problem.« Die drei ??? blickten sich fragend an. »Es geht um … eine Entführung?«, fragte Bob.


Mr Yukawa schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. In letzter Zeit geschahen ein paar Dinge an unserer Schule. Nachts passierten seltsame Ereignisse, es gab Diebstähle, und wir mussten ter überfallen hat. Auf einmal grassieren unter den Schülern Gerüchte um eine Rachegeschichte. Und plötzlich ist dieser Junge verschwunden, Percy. Entführt? Abgehauen? Ich weiß es nicht. Seit fünf Tagen fehlt von ihm einfach jede Spur.« »Wurde die Polizei eingeschaltet?«, fragte Justus. 


Mr Yukawa nickte. »Ja, natürlich. Sie glauben, er sei einfach durchgebrannt, wie er es vorher schon einmal getan hat. Doch ich bin mir nicht sicher. Percy hatte sich in letzter Zeit verändert. Er hatte sich ziemlich zurückgezogen. Und dann war da diese Schrift in blutroten Buchstaben. Direkt auf der Mauer des Schlafgebäudes. Percy: Verräter! « 


»Sie vermuten, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen ist«, nahm Peter die Hinweise auf. »Percy: Verräter! – daraus schließen Sie, dass er in irgendeiner seltsamen Geschichte gesteckt haben muss?«


»Ja. Aber mehr kann ich euch leider auch nicht sagen. Ich würde zu gerne Licht in die Ereignisse bringen. Ich habe dazu viele Schüler befragt. Aber bei meinen Nachforschungen stoße ich auf eine Mauer des Schweigens.«


»Kein Wunder, Sie sind ja auch der Direktor«, sagte Peter et

was vorlaut. 

»So ist es«, bestätigte Mr Yukawa kurz.



»Also sollen wir helfen«, übernahm Justus. »Und ich kann mir auch schon denken, wie. Wir sind keine Erwachsenen.« »Du bist ein kluger Kerl«, sagte Mr Yukawa. »Ihr seid jung. Von Schüler zu Schüler erfährt man mehr. Es stimmt: Ich würde euch gerne in das Internat holen. Zumindest für einige Tage.« Justus grinste. »Aber es sind doch Ferien«, warf Bob ein.


»Auch während der Ferienzeit halten sich Schüler bei uns auf«, sagte Mr Yukawa. »Es sind zwar nicht viele. Doch manche El hend geöffnet, selbst wenn wir keinen Unterricht abhalten. Es gibt Freizeitgruppen und Nachhilfeangebote für Schüler. Zudem mehrere Sport-AGs, die viel Spaß machen. Wir liegen direkt neben einem Berg. Man kann Klettern und zu Bergseen wandern. Also: Seid ihr dabei?«


Justus, Peter und Bob sahen sich an. Die Sache klang geheimnisvoll und abwechslungsreich. Die Alternative für die nächsten Tage war, unter der ständigen Anleitung von Onkel Titus und vor allem von Tante Mathilda den Schrottplatz auf Vordermann zu bringen. Und zwar Tag für Tag. Schrottteil für Schrottteil. Schweißtropfen für Schweißtropfen. Solange die Vorräte reichten. Und solange die Ferien dauerten. Nachdem sie die Blicke getauscht hatten, sagten sie wie aus einem Munde: »Ja!«  








  


Die Straße nach Shadow Stone





Als Tante Mathilda hörte, dass Justus mit seinen Freunden inmitten der Ferien freiwillig die Schulbank drücken wollte, musste sie erst einmal lauthals lachen. »Das sind ja ganz neue Töne«, gluckste sie vor Heiterkeit, »habe ich euch heute was in den Kirschkuchen getan, oder seid ihr plötzlich vernünftig geworden?«


»Weder noch«, gab Justus leicht angesäuert zurück. »Ein Bekannter hat uns gebeten, ihm zu helfen. Genauer gesagt ist es sogar der Leiter des Internats.«


»Und der Schottplatz? Ich wollte ihn vor der Hochsaison gerne mit euch von Grund auf durchkämmen.«


»Das müsste dann leider warten. Tante Mathilda, ich denke, ein Einblick in so eine Elite-Schule würde uns durchaus nützen!« Tante Mathilda wiegte den Kopf. »Na gut«, sagte sie dann. »Ich habe ja schließlich auch noch deinen Onkel, der mir helfen kann. Und euch wird es nicht schaden, mal ein paar Tage rauszukommen.« Sie lächelte Justus verschmitzt an. »Auch wenn ich mir sicher bin, dass es euch eher um ein Abenteuer geht als um eine schulische Fortbildung!« 


»Bei dir fließt entschieden zu viel detektivisches Gespür in den Adern«, sagte Justus und zwinkerte ihr zu. »Danke, Tante Mathilda!«


Er verdrückte sich in die Zentrale der Detektive, die sich in einem alten Wohnwagen befand, der unter Müll- und Schrottbergen auf dem Gelände des Gebrauchtwarenhandels versteckt lag. Dort warteten bereits Peter und Bob, die inzwischen ihre Eltern angerufen hatten.


»Und?«, fragte er, als er durch einen Geheimgang in die Zen


»Alles klar«, sagte Bob. »Morgen kann es losgehen! Gegen Schulbesuche haben unsere Eltern seltsamerweise keine Einwände. Justus, du kannst also Mr Yukawa anrufen, damit wir die Einzelheiten klären!«


Justus griff zum Telefon und wählte die Nummer, die ihm der Schulleiter gegeben hatte. Er war sofort am Apparat. »Mr Yukawa, wir nehmen Ihren Fall an. Wir werden morgen zu Ihnen nach Shadow Stone kommen«, teilte ihm Justus mit. »Gut. Das freut mich. Ich habe mir inzwischen schon ein paar Gedanken dazu gemacht, wie wir euren Besuch einfädeln können. Am besten, wir gehen es von zwei Seiten an. Möglicherweise hat sich Percy zu Freunden in Darkshire geflüchtet. Das ist die nächstgelegene Stadt. In Darkshire würde ich gerne einen von euch Detektiven postieren.«


»Haben Sie dabei schon an jemand Speziellen gedacht?«, fragte Justus.


»An Bob. Ich habe auf eurer Karte gelesen, dass er für Recherchen zuständig ist. Das passt doch hervorragend. Bob kann sich in einem kleinen Hotel vor Ort einquartieren und sich ein wenig umhören. Über mich könnt ihr in Verbindung bleiben, denn Handys sind an der Schule streng verboten. Und im Internat hätte ich gerne dich, Justus. Und auch Peter. Er scheint mir einen sehr sportlichen Eindruck zu machen, und Percy war in einer Kampfsport-AG. Ich würde Peter das Zimmer zuweisen, in dem Percy gewohnt hat. Zu Zeno, Percys Zimmergenossen. Vielleicht kann er von ihm etwas erfahren. Du, Justus, kommst zu Kisho Yates, einem langjährigen Shadow-StoneSchüler, dessen bisheriger Zimmerpartner der Junge war, den wir vor wenigen Tagen von der Schule verweisen mussten.« »Und was sagen wir, warum wir an der Schule sind?« »Ihr seid Jungs, die uns kennenlernen möchten, weil sie viel »Das klingt plausibel«, sagte Justus. Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann verabschiedete sich Justus.


Kaum lag der Hörer auf der Gabel des alten Telefons, maulte Bob: »Ich möchte auch zu euch in das Internat! Wieso hast du Mr Yukawa nicht widersprochen!«


Justus sah ihn ruhig an. »Er ist unser Auftraggeber. Außerdem sind seine Argumente nicht von der Hand zu weisen. Deine Stärke ist das Recherchieren, und Peter ist nun einmal der Sportlichste von uns. Und wer weiß: Vielleicht hast du am Schluss die Nase vorn und findest Percy. Womöglich steckt er noch in Darkshire.«


»Oder du kommst in einer Nacht-und-Nebel-Aktion ins Internat und rettest uns«, sagte Peter im Scherz. In Wirklichkeit glaubte er nicht, dass dieser Auftrag gefährlich werden würde. Dieses Mal nicht. Eine Schule, brave Elite-Schüler, was sollte da schon schiefgehen.


»Und Darkshire ist nicht weit weg vom Internat«, sagte Justus. »Wir treffen uns zwischendurch.«


»Also gut«, lenkte Bob vorerst ein. »Aber nehmt ein Handy mit. Egal ob es in Shadow Stone verboten ist. Vielleicht brauche ich ja eure Hilfe …«





Am nächsten Tag fuhren sie nach Darkshire. Je länger die Fahrt dauerte, umso einsamer und bergiger wurde die Gegend. Justus saß auf dem Beifahrersitz von Peters MG und studierte die Karte. »Bald muss die Abzweigung kommen«, sagte er. Die Straße führte durch einen Wald auf einen dunklen, schattigen Berg zu, dessen Felsen wie schwarze Segel in den Himmel ragten. Er wirkte beeindruckend mächtig. »Da ist es«, rief Bob, der seit einer Weile am Steuer saß. Am rechten Straßenrand stand ein kleines Schild. Darkshire  – 7 Meilen. Kurz dar te geradewegs auf den Berg zu. Bob hielt an und stellte den Motor ab. »Peter, ich bin müde, kannst du ans Steuer?« »Klar.« 

Sie stiegen aus. »Ganz schön kalt hier«, sagte Bob fröstelnd. »Und still.« Er lief ein paar Schritte in die Landschaft und pinkelte. 


Einige Raben flogen auf den Berg zu. Seit die drei ??? angehalten hatten, hatte sie kein anderes Auto überholt. 


»Ziemlich einsam«, sagte Justus und stellte sich neben Bob. Wenige Augenblicke später knöpften sie die Hosen zu und gingen zurück zu Peter. Schweigsam ans Auto gelehnt starrte er den Berg an. Plötzlich stieß er sich vom Auto ab: »Kollegen,  da vorne kommt jemand!« Sie hörten ein Knattern, das langsam lauter wurde. Es gehörte zu einem kleinen Lastwagen. Als er auf ihrer Höhe war, hielt er an. Die Fensterscheibe wurde heruntergekurbelt, und ein unrasierter Mann blickte heraus. »Ah, das Frischfleisch!«, sagte er und lachte gurgelnd.


Die drei ??? blickten den Mann mit den Zahnlücken irritiert an. »Frischfleisch?«, fragte Bob ungläubig.


»Na, die neuen Schüler. Die seid ihr doch? Wer sollt ihr sonst sein? Aber ich dachte, es wären nur zwei.«


»Es kommen auch nur zwei«, sagte Justus und trat vor. »Verraten Sie uns bitte, wer Sie sind?«


»Mister Claw, mein Junge, der Hausmeister von Shadow Stone. Ihr werdet mich noch kennenlernen! Ich freue mich schon auf euch!«  Er hustete und spukte aus. »Wer bei mir nicht spurt, der kommt in meine Folterkammer!« Kichernd drehte er das Fenster hoch, legte den Gang ein und fuhr weiter. Die drei ??? sahen ihm verblüfft hinterher. »Ich glaube, jetzt bin ich doch froh, dass ich in Darkshire wohne und nicht auf Shadow Stone«, sagte Bob. »Wenn die da alle so drauf sind …«   



  


Ein Laden mit Schwertern





Die drei ??? stiegen in ihr Auto, und Peter fuhr weiter. Es ging ein paar Kurven durch die Landschaft, und nach ziemlich genau sieben Meilen erreichten sie die ersten Häuser von Darkshire. Der Ort lag ganz im Schatten einer der steilen Felswände des Berges. Im Wesentlichen bestand der Ort aus den wenigen Häusern, die an der Hauptstraße lagen. Nach kurzer Zeit waren sie schon wieder am Ortsausgang. 


»Darkshire ist kleiner, als ich dachte«, meinte Justus, »irgendwie muss ich eine Abzweigung verpasst haben.« 


Peter wendete den Wagen und fuhr langsam zurück. Sie kamen an einem kleinen Laden vorbei, der wohl den Ortsmittelpunkt bildete. Im Haus nebenan gab es eine Kneipe. 


»Ich frage besser mal nach dem Weg«, sagte Justus. Peter stoppte, und sie stiegen aus. Ein plötzlicher kühler Luftzug wehte Straßenstaub und Papiermüll auf. Sie husteten und sahen sich um. 


»Da!«, sagte Bob und wies in Richtung des Berges. »Shadow Stone!« In einem schmalen Tal, eingeklemmt zwischen steilen Felswänden, lag das Internat. Es sah aus wie eine Burg, gehauen aus dem dunklen Fels ihrer Umgebung. Man sah einen mächtigen Turm, doch die Entfernung war zu groß, um weitere Details zu erkennen. 


Peter jedenfalls lief es kalt den Rücken hinunter. »Nicht sehr einladend«, murmelte er. »Kein Wunder, dass von dort einer wegläuft.«


»Aus der Nähe sieht alles vielleicht ganz nett aus«, versuchte Justus die Stimmung zu retten. »Aber jetzt kümmern wir uns erst mal darum, wo wir Bob absetzen werden.«


den da. Hinter der Kasse saß ein hübsches Mädchen, kaum älter als sie selbst. Sie lächelte sie freundlich an, und die Mienen der drei ??? hellten sich auf. »Wir suchen das Wilbury Hotel«, sagte Bob.


Das Mädchen legte eine Zeitschrift zur Seite, in der sie gelesen

 hatte. »Das ist nicht weit weg von hier. Bist du etwa Bob An

drews?«

 Bob sah sie überrascht an. 



»Ich bin Mandy«, sagte das Mädchen. »Mein Onkel leitet das Hotel. Daher weiß ich, dass wir heute einen neuen Gast bekommen. Viele Übernachtungen haben wir nämlich nicht. Allerdings hatte er nur mit einer Person gerechnet, nicht mit drei!« Ihr Blick fiel auf Peter und Justus.


»Justus Jonas«, stellte sich Justus vor. »Peter und ich werden uns ein paar Tage lang das Internat ansehen und dort bleiben. Bob begleitet uns nur, da wir … anschließend noch etwas Urlaub in der Gegend machen.«


Mandy zwinkerte Bob zu. »Kannst du denn so lange auf deine Freunde verzichten?« »Jetzt fällt es mir leichter«, sagte Bob charmant.


Justus schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um sich im Laden ein wenig umzusehen. Hier gab es wirklich alles: Cornflakes, Zahnpasta, Schraubenzieher, Käse. Ihm fiel eine Glasvitrine auf, in der mehrere Schwerter ausgelegt waren. Dies war dann doch ungewöhnlich für einen Gemischtwarenladen in einer kleinen vergessenen Stadt. Er trat näher.


»Das sind Nachbauten alter Samuraischwerter«, sagte Mandy. »Kampfschwerter aus Japan.« Justus sah sie prüfend an, und sie setzte hinzu: »Auf Shadow Stone gibt es eine Samurai-AG, die nichts anderes als dieses japanische Zeugs im Kopf haben. Wenn die Eltern solcher Schüler zu Besuch kommen, kaufen »Vermutlich ein ganz gutes Geschäft«, sagte Justus mit einem Blick auf die Preise.


Mandy nickte. »Das stimmt. Es ist beste Ware, kein Spielzeug. Die Klingen sind scharf!«


»Reiß dich los, Just«, sagte Peter. »Wir kommen zu spät! Wie finden wir das Hotel deines Onkels, Mandy?«


»Hundert Meter die Hauptstraße entlang, dann den kleinen Pfad nach rechts abbiegen. Ihr könnt es kaum verfehlen: An der Ecke steht ein liegen gebliebener Chrysler.«


Die drei ??? verabschiedeten sich und verließen den Laden. Als hätte er darauf gewartet, blies der Wind wieder den Dreck in die Luft. Bob hustete.





Das Wilbury Hotel war ein kleines, etwas heruntergekommenes Landhaus abseits der Hauptstraße. Mandys Onkel, ein älterer, fast kahlköpfiger Mann mit herunterhängenden Wangen, führte Bob in ein schmuddeliges Einzelzimmer, dessen winziges Fenster den Blick auf eine Schafsweide freigab. In einiger Entfernung schloss sich hinter dem Zaun ein von der Größe her unüberschaubarer Wald an. Irgendwo dahinter lag das Internat.


»Schnuckelig«, sagte Peter, nachdem er Bob geholfen hatte, das Gepäck hochzutragen. Er sah sich um. »Ich hoffe doch sehr, dass unsere Zimmer besser geputzt sind.«


»Was ich von Internaten gehört habe, könnt ihr das Sauber

machen dort selbst erledigen«, sagte Bob und grinste. »Nun

 macht euch mal auf den Weg.«

 »Und du?«



»Ich probiere erst mal das Bett aus, Peter, und überlege in Ruhe, wie ich das Ganze angehen soll.« 


Justus und Peter verabschiedeten sich und setzten sich ins Au


vige Straße entlang, die zum Internat führte. Schweigend betrachteten sich die beiden Freunde die Gegend.


Immer näher reichten die Felsen an die Straße heran. So dicht, dass Peter schon fast Angst um seinen MG bekam. Dann wurde die Schlucht etwas weiter und gab den Blick auf ein schattiges Tal frei, an dessen rechtem Berghang Shadow Stone thronte. Massiv, dunkel und feindselig, wie Peter fand. So hatte er sich als Kind die Burgen in Transsilvanien vorgestellt, in denen angeblich die Vampire wohnten.


Am großen Einfahrtstor vorbei, das geschlossen war, wurden die Besucher auf einen Parkplatz gelenkt. Es standen nur wenige Autos dort. Peter parkte seinen Wagen neben einem blauen Chrysler. »Damit mein MG sich nicht so allein fühlt«, murmelte er liebevoll. 


Sie stiegen aus, hoben das Gepäck aus dem Wagen und trugen es über den lehmigen Boden auf das große massive Holztor zu. Neben ihm war eine Tür in die Mauer eingelassen, und auf dem Mauerstück dazwischen hatte man ein schickes Metallschild angebracht: 





SHADOW STONE. PRIVATSCHULE. 

[image: ]

BITTE BEACHTEN SIE DIE BESUCHSZEITEN.








  


Ein kalter Empfang





Die Tür war verschlossen. Justus fand eine Klingel und läutete. Ein Summer ertönte, und sie traten in einen Gang ein, an dessen Seite sich eine Kabine befand. Dort saß hinter einer Glaswand ein Junge, der etwas älter wirkte als die drei ???. Am auffälligsten an ihm war seine Frisur. Vorne hatte er sich die Haare komplett geschoren. Am Rest des Kopfes hatte er sich die Haare lang wachsen lassen, um sie hinten zu einem Zopf zusammenzubinden. Aus seinen scharf geschnittenen Augen sah er sie herablassend an. »Seid ihr die neuen Schüler?« »Ja«, sagte Justus. »Ich bin Justus, und das ist Peter.« Der Junge nickte, stand auf und kam durch eine Seitentür auf den Gang. Er war gut einen Kopf größer als Justus. Kühl sagte er: »Sean Doherty. Willkommen auf Shadow Stone.« »Du bist auch Schüler?«, fragte Justus.


»Mr Claw, der Hausmeister, ist unterwegs. Ich vertrete ihn.« »Der Hausmeister? Das ist doch der seltsame Vogel in dem alten Lastwagen«, witzelte Peter.


»Ich zeige euch jetzt, wo ihr hier seid«, sagte Sean, ohne darauf einzugehen.


Justus fragte: »Können wir Mr Yukawa sprechen?« »Nein. Mr Yukawa wurde zu einem Treffen nach San Francisco gerufen.«


Justus und Peter wechselten einen Blick. »Warum so plötzlich?«, fragte Justus.


Sean sah ihn an, als ob er prüfen würde, ob Justus einer Antwort würdig wäre. »Er ist kein richtiger Direktor«, sagte er. »Aber ich wüsste nicht, was euch das angeht. Also kommt jetzt.« Dann nahmen sie ihr Gepäck und folgten Sean, der bereits den Irritiert, aber auch beeindruckt nahm Peter dessen Schritt wahr: stetig und fest, fast arrogant. Es hatte etwas Soldatisches, wie der Junge die Brust nach vorne schob und das Kreuz durchdrückte.


Nach einigen Metern zog Sean eine seitlich gelegene Tür auf. »Stellt euer Zeug ab. Ich zeige euch das Gelände. Macht schon, ich habe nicht ewig Zeit!« 


Justus und Peter beeilten sich. Es ging eine enge, steile Wendeltreppe hoch, an deren Ende eine Stahltür ins Freie führte. Überrascht traten Justus und Peter nach draußen. Sie befanden sich auf dem Turm! Sean stand bereits an den Zinnen und winkte sie ungeduldig herbei. Sie traten näher und blickten in ein von der hohen Mauer umrandetes, weites Gelände. »Links sind die Schlafräume« – Sean zeigte kurz in die Richtung –, »rechts ist das Gebäude mit den Klassenzimmern, und schräg gegenüber von uns liegen der Speisesaal und die Sporthalle.« 


Mit Freude entdeckte Peter, dass sich hinter der Halle einige Leichtathletikanlagen befanden. Ein kalter Luftzug wehte, und fröstelnd rieb er sich die Arme. »Was ist das da?«, fragte er und zeigte auf einen kleineren Turm, der in die Schutzmauer eingelassen war. 


»Verboten«, sagte Sean in einem Ton, der jede Nachfrage im Keim erstickte. »Vergesst es!«


Peter nickte. Er sah Justus an, der schweigend auf das Internatsgelände hinunterblickte. Kaum ein Schüler war unterwegs. Zwischen den Gebäuden gab es Wege, die wie auf einem Reißbrett angelegt waren. Es wuchsen auch viele Bäume und Büsche, und sie schienen nach einem strengen Schema gepflanzt und geschnitten worden zu sein. 


»Ich bringe euch jetzt zu Mr Hektor, der unseren Direktor ver


»Einen Moment noch!« Justus zeigte auf das Gebäude, in dem das Essen eingenommen wurde. »Was sind das für rote Zeichen? Es sieht aus, als ob da Farbe abgewaschen wurde.« »Das stimmt«, sagte Sean und warf Justus einen prüfenden Blick zu. »Du hast gute Augen. Dort stand das Wort ›Verräter‹. Mr Yukawa hat es abwaschen lassen, doch an einigen Stellen hat es offensichtlich nicht geklappt.« Sean hielt die Tür auf. »Gehen wir!«


Justus drehte sich nicht gleich um. Sean hatte ihm nur die halbe Wahrheit gesagt. Das ärgerte ihn. Percy: Verräter! hatte dort gestanden, so hatte Mr Yukawa erzählt. Überhaupt konnte er diesen arroganten Jungen nicht leiden. Justus starrte weiter auf die Stelle mit den Farbresten. »Da war noch ein Wort«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Vielleicht ein Name. War es … Sean?«


Sean zuckte zusammen und sah Justus scharf an. »Wenn man neu auf Shadow Stone ist, sollte man sich sehr in Acht nehmen«, sagte er. »Gehen wir!«


Sean führte Justus und Peter zurück in das Erdgeschoss. Die Verwaltung der Schule lag in dem Gebäude, in dem sie sich befanden. Es ging einen Gang entlang, an dessen Seitenwände Männerporträts – offenbar ehemalige Schuldirektoren und Gründungsmitglieder – hingen, dann klopfte Sean an eine Tür. »Herein!«


Sean ging voran, und Peter und Justus folgten. Frank Hektor war aufgestanden, kam hinter seinem eleganten Schreibtisch hervor und wies auf eine Sitzcouch aus Leder. »Setzt euch. Danke, Doherty!«


»Keine Ursache, Sir.« Bevor Sean ging, warf er Justus einen abschätzigen Blick zu. »Freut euch auf die Babyparty!« »Die Babyparty?«, fragte Peter, als Sean die Tür hinter sich zu Mr Hektor schob einen Sessel herbei und ließ ein brummiges Lachen vernehmen. »Ach, in der ersten Nacht müssen neue Schüler den ein oder anderen Streich erleiden«, sagte er und ließ seinen durchtrainierten Körper in den Sessel gleiten. »Eine alte Tradition. Aber es wird schon nicht so schlimm werden. Ihr wollt also für einige Tage die Schule testen?« Justus und Peter nickten.


»Dann schaut euch in Ruhe um. Mr Yukawa wurde leider kurzfristig zu einer Befragung nach San Francisco berufen. Er muss sich vor den Geldgebern der Schule für einige Vorgänge verantworten. In letzter Zeit gab es hier ein paar seltsame Ereignisse. Aber er hat mit mir über euch gesprochen. Ach, ja, das soll ich euch geben.« Mr Hektor zog einen Briefumschlag aus seiner Hemdtasche und reichte ihn Justus, der ihn in seine Tasche steckte. »Ihr könnt in Fach-AGs reinschnuppern oder bei den Sportteams mitmachen. Allerdings sind von den Lehrern zurzeit nur Mr Fender und ich anwesend. Anthony Fender unterrichtet Sport, Mathematik und Philosophie, während meine Spezialität Chemie und Geschichte ist.« Er lachte, weil Peter die Unlust auf diese Fächer ins Gesicht geschrieben stand. »Wenn Mr Yukawa übermorgen zurückkommt, werdet ihr auch an den Ferienkursen für den Japanischunterricht teilnehmen können. Den hält nämlich er.« 


Mr Hektor klappte eine Mappe auf, die auf dem Couchtisch gelegen hatte, und entnahm ihr zwei Blätter. »Hier habt ihr unsere Hausregeln. Aufstehzeiten, Ruhezeiten, Hilfsdienste. Ach ja, Handys sind verboten, es gibt bei uns drei öffentliche Telefonzellen. Habt ihr ein Handy dabei?«


Justus und Peter schüttelten die Köpfe. »Ich habe meins zu Hause gelassen«, sagte Justus. Es war eine Notlüge. Sein Handy steckte ausgeschaltet in der Reisetasche. 


ment summte etwas. Es wurde lauter und entpuppte sich schnell als Melodie einer bekannten Krimiserie. Das Geräusch kam direkt aus Peters Jeanstasche. Seine Herkunft war eindeutig.


»Da hast du wohl was durcheinandergebracht«, sagte Mr Hektor schmunzelnd. »Peter Shaw, es tut mir leid! Die Regeln sind streng. Auch wenn du nur einige Tage hierbleiben willst, musst du das Gerät abgeben. Beim Verlassen des Internats kannst du es beim Hausmeister gerne wieder abholen.«


Mit roten Ohren kramte Peter das Telefon aus seiner Hosentasche, während die Melodie immer lauter fröhlich vor sich hindudelte. 








  


Unerwünscht!





Hektisch suchte Peter auf seinem Handy die Verbindungstaste und drückte sie. »Ja, Bob? Es geht gerade nicht, ich leg auf … Ja, ja, tschüss! – Sorry, Mr Hektor.« Mit einem schuldbewussten Blick überreichte Peter das Handy.


»Danke. Dann kann euch Doherty jetzt eure Zimmer zeigen. Ich muss euch leider auseinanderdividieren. Ihr wohnt getrennt. Peter Shaw, du schläfst bei Zeno Daniels, und Justus Jonas kommt zu Kisho Yates.« Er stand auf und rief per Telefon Sean zu sich. Dann wandte er sich an Peter und Justus: »Ihr könnt jederzeit zu mir kommen, falls ihr Fragen oder Probleme habt. Das soll ich euch auch speziell von Mr Yukawa ausrichten. – Nun also: Eine interessante Zeit euch auf Shadow Stone!« Wortlos brachte Sean zunächst Justus auf sein Zimmer. Es lag im Erdgeschoss des Wohngebäudes und war größer, als Justus erwartet hatte. Aber es hätte etwas freundlicher eingerichtet sein können. Das schwere dunkle Holz wirkte bedrückend. Durch das kleine Fenster konnte man über die Gartenanlage hinweg auf das Schulgebäude blicken. Links an der Wand stand ein ungemachtes Bett. Das andere Bett befand sich direkt neben der Tür auf der rechten Seite des Raums –  so hatte jeder Schüler seine eigene Ecke.


Kisho Yates war nicht anwesend. Sean wies auf einen alten verzierten Holzschrank, einen Schreibtisch und auf das Bett an der Tür. »Dein Reich.«


»Okay«, sagte Justus und sah Peter an. »Dann bis gleich!« Zeno Daniels wohnte einen Stock höher – und auf der anderen Seite des Gangs. In diesem Zimmer hatte also Percy gelebt, der Junge, der verschwunden war. Sean stieß die Tür auf. Ze ‘ne Überraschung für dich«, sagte Sean und grinste. »Der Neue! Zeno, pass auf, dass du das Bett heute Nacht nicht verwechselst. Babyparty …«


Peter trat in das Zimmer, das dem von Justus von der Größe her ähnelte. An den Wänden hingen Poster von alten asiatischen Schwertkämpfern. Durch das Fenster sah man auf die Außenmauer von Shadow Stone. 


Zeno stand auf. Er war etwa so groß wie Peter und wirkte sehr durchtrainiert. Auch dieser Junge trug eine Frisur wie Sean, was sein scharf geschnittenes Gesicht noch einmal mehr betonte. Statt eines Hemdes hatte er sich mit einem dunklen tuchartigen Oberteil bekleidet, das an seinem Oberkörper herabschlabberte. Zeno warf Peter einen abschätzenden Blick zu. »Ich will von dir nichts hören, ich will von dir nichts sehen, wage es bloß nicht, mich zu stören! Ist das klar?« Peter sah ihn verdattert an.


»Tja«, sagte Sean, »das sind die Regeln. Du bist neu. Zeno ist dein Zimmerboss. Wenn er sagt ›Leck mir die Schuhe!‹, dann wirfst du dich auf den Boden und leckst ihm die Schuhe.« Er grinste Zeno an. »Wenn er nicht pariert, sind wir da. Tu deinen Job, Zeno.« Zeno grinste zurück.


Ohne eine Miene zu verziehen, wies Sean auf ein unbezogenes Bett, das auf der einen Seite des Zimmers neben einem einfachen Schrank stand. »Da.«


Sean verließ das Zimmer, und Peter stellte sein Gepäck ab. »Was

 ist das mit dieser Babyparty?«, fragte er betont gelassen.

 »Hab ich dir erlaubt, mit mir zu reden?« Zeno sah Peter her

ausfordernd an. »Du hast Angst, was?« 

»Ach, Quatsch!«

 »Solltest du aber haben, Baby!«



»Du bist hier auf Shadow Stone, vergiss das nicht!« Zeno trat bedrohlich dicht an Peter heran und sah ihm direkt in die Augen. »Wir sind was ganz Besonderes!«, sagte er langsam. »Und du bist … nichts ! – Hast du verstanden? Ein kleines Nichts !« Peter wich keinen Zentimeter zur Seite. In ihm pulste das Blut, aber so leicht wollte er sich nicht unterkriegen lassen. »Ich check erst mal, ob Shadow Stone überhaupt gut genug für mich ist, Zeno. Vielleicht seid ihr supertollen Typen mich bald schon wieder los!«


Zeno beugte sich vor. Sein Gesicht befand sich ganz nah bei Peters. »Das wäre nicht das Schlechteste … du … mieses kleines Weichei!«


Mieses kleines Weichei.    Peter schoss das Adrenalin durch die Adern,  und ihm zuckten die Armmuskeln. Doch er konnte sich gerade noch beherrschen. Es war klüger so, auch wenn er Zeno wahrscheinlich besiegen würde. Er drehte sich um. »Ich räum mein Zeug in den Schrank«, sagte er mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Kannst ruhig noch eine Weile rumstehen und in die Gegend starren, wenn es dir Spaß macht.« Zeno blieb tatsächlich, wo er war. Betont lässig verfolgte er jede von Peters Bewegungen. Peter legte gerade seine letzte Jeans in das Schrankfach, als er Zeno sagen hörte: »Gibt es da nur Secondhandshops, wo du herkommst? Oder haben deine Eltern keine Kohle für ordentliche Klamotten?«


»Wieso?« Peter richtete sich auf und atmete durch. »Stil ist was anderes.«


»Das ist mein Stil. Ich komme aus Los Angeles. Los Angeles. Sagt dir das was? Hollywood, Sonne und Meer. Die entspannte Stadt da im Westen der Staaten.«


Zeno kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und stellte sich in Positur, als sich plötzlich die Tür öffnete. Justus die Schranktür zu. »Gut, dass du gekommen bist, Just. Ich brauch mal frische Luft. Ziemlich drückend hier drin.« Peter schloss den Spind ab, und die beiden Freunde verließen den Wohntrakt. Sie beschlossen, zu dem Gebäude mit den Klassenzimmern zu gehen. 


»Ist dein Zimmergenosse auch so ein Depp?«, fragte Peter. Obwohl sie den Hauptweg entlangliefen, kam ihnen niemand entgegen.


»Kisho? Der scheint in Ordnung zu sein«, sagte Justus. »Ein Japaner. Er kam gerade eben vom Sport. Was ist denn mit Zeno?« »Ziemlich aggressiv«, sagte Peter. »Er spielt sich auf wie der Oberboss. Und das Zimmer hängt voll von irgendwelchen Schwertkrambildern. Scheint einer der Jungs zu sein, von dem das Mädchen in dem Laden erzählt hat.« »Percy gehörte auch dazu«, sagte Justus. »Wozu?«


»Zu der Samurai-AG. Das hat Kisho gesagt. Die Samurai-AG – das sind ein paar Jungs, die die alten japanischen Schwertkämpfer nachahmen. Aber lass uns erst mal lesen, was der Direktor geschrieben hat.« Justus und Peter setzen sich auf einen Stein, der etwas abseits des Weges in den Rasen gelassen war. Justus holte den Brief aus der Tasche und öffnete ihn. Lieber Justus, lieber Peter, lasen sie gemeinsam, herzlich willkommen auf Shadow Stone. Leider bin ich überraschend auf eine Sitzung des Stiftungsrates der Schule gerufen worden. Ich hoffe, dass ich übermorgen wieder zurück bin. Unternehmt so lange nichts Gefährliches. Mein Stellvertreter, Frank Hektor, wird euch jederzeit zur Seite stehen.  Von Anthony Fender, dem Sportlehrer, haltet euch vorläufig eher fern. Das hat Zeit, bis ich zurück bin. Beste Grüße, Y. Yukawa.


»Warum sollen wir uns von Mr Fender fernhalten?«, fragte Pe


»Irgendwie scheint ihm Yukawa nicht zu trauen. – Ach, ja, ich habe auch ein Bild von Percy gefunden! Es stand noch auf seinem Schreibtisch.« Justus zeigte es Peter, und sie beschlossen, es bei der nächsten Gelegenheit Bob zu geben. 


Sie standen auf und liefen zum Schulgebäude. Im Lernraum saßen ein paar jüngere Schüler und arbeiteten. Sonst war das Gebäude leer. Plötzlich summte etwas in Justus’ Hosentasche. »Mist!«, sagte Justus. »Ich darf hier doch nicht telefonieren.« Sie joggten wieder nach draußen und versteckten sich hinter einem der etwas ferner gelegenen Büsche, doch der Anrufer hatte inzwischen aufgegeben. Justus drückte eine Taste: Es war Bob gewesen. Sofort rief Justus zurück.


Bob war gleich dran. »Hi, Justus. Wie geht’s euch?« »Bisher ist alles okay. Peter hat leider sein Handy abgeben müssen. Als du ihn angerufen hast, saßen wir gerade beim stellvertretenden Schulleiter …«


»Ich dachte, ihr seid so intelligent und hättet auf lautlos gestellt. Tut mir leid. Ich wollte euch nur kurz berichten: Dieses ganze Hotel hier ist ziemlich leer. An den Wochenenden scheint dann mehr los zu sein, weil ab und zu ein paar Eltern kommen und tagsüber ihre Kinder in der Schule besuchen. Nur noch ein Mann ist da. Alter um die vierzig, schwer zu schätzen. Ein seltsamer Typ. Hat so eine Halbglatze und die Haare hinten zusammengebunden. Als er mich gesehen hat, wollte er wissen, was ich hier mache.« »Und? Was hast du gesagt?«


»Ich bin Mandys Freund und besuche sie.« Bob lachte. »Ich schätze mal, das hat er geglaubt.«


»Diese Frisur trugen früher die Samurai«, sagte Justus. »Alte japanische Kämpfer. Vielleicht kannst du etwas über ihn herausbekommen. Hier in der Schule gibt es eine Samurai-AG.« 



  


Ein seltsamer Gast 





Bob steckte sein Handy weg und dachte über seine Situation nach. Irgendwie musste er eine Spur von Percy finden und hatte keine Ahnung, wie er das anfangen sollte. Dann war da noch dieser merkwürdige Gast, von dem er dank Justus immerhin wusste, was dessen seltsame Frisur zu bedeuten hatte. Bob saß eine Weile unentschlossen in seinem Zimmer herum und beschloss dann, Mandy aufzusuchen. Der Laden war auch zu Fuß nicht allzu weit entfernt. Und Mandy war der einzige Lichtblick in diesem Darkshire. 


Wenige Minuten später lief er den sandigen Fahrweg entlang, der zur Hauptstraße des Dorfes führte. Am verrosteten Chrysler bog er ab, und nach kurzer Zeit hatte er den Laden erreicht. Mit einer launigen Begrüßung auf den Lippen öffnete er die Tür. Doch der Spruch blieb ihm im Hals stecken. Mit dem Rücken zu ihm gewandt lehnte der seltsame Gast aus dem Hotel über der Theke und redete auf Mandy ein. Der Mann hatte ihn gehört, unterbrach seinen Satz und drehte sich um. »Ah, da ist ja der kleine Freund«, sagte er und warf Bob einen stechenden Blick zu. »Dann will ich mal nicht weiter stören!« Er lächelte dünn und wandte sich von Mandy ab. 


Unwillkürlich trat Bob einen Schritt zur Seite. Der Mann lief

 an ihm vorbei und verließ den Laden. Ein fremder Parfümduft

 hing in der Luft.

 Bob sah Mandy an.



»Du bist also mein Freund«, sagte sie. »Schön, dass ich das jetzt auch weiß.«


»Äh, tut mir leid«, sagte Bob. »Das war … das … das erkläre ich dir später. Hat er nach mir gefragt?«


im Hotel wohnt und nicht bei mir. Was sagt man bloß auf so was? Weil wir gerade Streit haben? Oder weil er gar nicht mein Freund ist? Weil er nur Quatsch redet?«


Bob ärgerte sich. Wie eine einfache Ausrede so schnell so verzwickt werden konnte! »Und was hast du geantwortet?«, fragte er. »Nichts. In dem Moment bist du in den Laden gekommen.« »Der Typ ist mir im Hotel begegnet und war so neugierig. Das mit dem Freund war nur ein Spruch von mir. Es tut mir wirklich leid. Kennst du ihn?«


»Ja, das war Mister Sadamori. Er ist Schmied. Er schmiedet Schwerter. Samuraischwerter.«


»Von dem sind die Schwerter, die ihr hier verkauft?«

 Mandy nickte.

 »Ist er oft hier?«

 »So zwei-, dreimal im Jahr. Diesmal hat er sich bei meinem On

kel allerdings bis nächste Woche eingebucht. Sonst kommt er

 immer nur auf ein, zwei Tage vorbei.«

 »Seit wann ist er in Darkshire?«



»Seit vorgestern. Sag mal, ist das hier ein Verhör? Eigentlich schuldest du mir doch eine Erklärung!«


Bob nickte. »Die wirst du noch bekommen. Versprochen. Sag

 mal, habt ihr auch Eis?«

 »Ja, dort in der Truhe.«

 »Was schmeckt denn so richtig gut?«

 »California Blue.«



Bob ging zur Truhe, nahm sich die Packung heraus und bezahlte. »Für dich, Mandy«, sagte er dann und gab ihr das Eis. »Das reicht aber noch nicht«, antwortete Mandy und lächelte.  





Justus hatte sein Handy wieder gut versteckt. »Der seltsame Gast in Bobs Hotel gefällt mir gar nicht«, sagte er. »Hoffentlich »Wenn jemand vorsichtig ist, dann Bob«, sagte Peter. »Aber lass uns erst mal mit der Inspektion des Geländes fertig werden. Das Sportgelände fehlt noch.« 

»Eine Sportanlage interessiert dich natürlich brennend, Peter.« Justus grinste, und sie setzten sich in Bewegung. Inzwischen war es dämmrig geworden. Ein kalter Bergwind zog durch das Gelände des Internats. Die Sporthalle war nicht erleuchtet und abgeschlossen. Justus und Peter gingen um das Gebäude herum und warfen einen Blick auf die Leichtathletikanlagen, die in der Dämmerung kaum noch auszumachen waren. Seitlich schloss sich ein mit Büschen wild bewachsenes Gelände an, das offenbar nicht gepflegt wurde.


Gerade als sie umkehren wollten, hörten sie ein seltsames Geräusch. Es klang wie ein kurzes Kommando. Weitere knappe Rufe folgten. Sie waren unverständlich, in einer anderen Sprache. Dann hallten Schläge. Kalt und hölzern. Peter fasste Justus am Arm. »Was ist das?«, fragte er. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, liefen sie los in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Es ging ins freie Gelände hinein, eine leichte Senke abwärts. Dichtes und hohes Buschwerk versperrte die Sicht. Plötzlich drang ein schwacher Lichtschimmer durch das Geäst, und sie nahmen schemenhafte Bewegungen wahr. Die Schläge wurden lauter. Peter zog Justus, der vorwärtsdrängte, an der Jacke. »Ich weiß nicht«, flüsterte er. »Das ist unheimlich.« Doch Justus schüttelte den Kopf und lief weiter. Peter folgte ihm mit etwas Abstand. Unter ihren Füßen knackten Äste. Justus verlangsamte das Tempo, so dass Peter zu ihm aufschließen konnte. Dann gaben die Büsche die Sicht frei.


Im ersten Moment dachte Peter, er beobachte ein Treffen gruseliger Wald-Orks. Zwei Wesen gingen aufeinander los, die Gesichter verdeckt durch schreckliche Masken. Auf dem Kopf wirkende Gewänder. Sie schlugen sich mit Holzschwertern. Im Halbkreis um sie herum standen weitere Kämpfer und sahen dem Gefecht zu. Zwischen ihnen brannten drei Fackeln, die eine geisterhafte Beleuchtung auf die Szenerie warfen. Ein Mann stand etwas abseits der Gruppe. Er trug keine Maske und war ganz in Schwarz gekleidet. Ab und zu rief er den Kriegern ein Kommando zu. Ein Ast behinderte Justus die Sicht, und er bog ihn zur Seite. Die Holzschwerter krachten aufeinander. Die Zuschauer johlten auf. Plötzlich rief einer von ihnen etwas und zeigte in die Richtung, in der sich Justus und Peter versteckt hielten. Die Kämpfer unterbrachen ihr Gefecht und wandten sich um. Drohend hoben sie ihre Schwerter. Dann schritten sie los.








  


Das Denken der Krieger





»Weg hier!«, zischte Peter und zog Justus am Arm. Doch Justus hielt Peter zurück. »Wir haben nichts Verbotenes getan!« »Das wird denen egal sein! Ich habe keine Lust, so ein Schwert auf den Kopf zu bekommen!« Die zwei Krieger kämpften sich bereits durch das Gebüsch. Sie schlugen sich mit ihren Waffen den Weg frei und kamen immer näher. »Weg hier!«, rief Peter ein zweites Mal. Mit einem kräftigen Schlag fegte der vordere der Schwertkämpfer einen Ast zu Seite. Dann war er da. Er setzte Justus seine Waffe auf die Brust. »Was wollt ihr hier?« Der zweite Junge nahm sich Peter vor. Die Schwertspitze stach ihm in die Magengrube. »Ihr seid doch die Babys!«, rief der andere erstaunt. Peter versuchte, das Schwert wegzudrücken. Doch der andere war zu stark.


»Wenn mich nicht alles täuscht, ist das hier die Samurai-AG«, sagte Justus ruhig. »Und nimm bitte dieses spitze Teil von meinem Bauch. Ich tue euch nichts.«


»Wir können es nicht leiden, wenn man uns zuschaut«, sagte der Junge, der Justus bedrohte. »Jeder weiß das!«


»Wir sind neu hier«, antwortete Justus. Ihm kam die Stimme des Kriegers bekannt vor. »Es tut uns leid. Wir wussten das nicht. Mein Freund Peter interessiert sich für euch. Er würde sehr gerne bei euch mitmachen!« Schnell warf Justus Peter einen Blick zu, der ausdrücken sollte, dass es ihm leidtäte, dieser Schachzug aber leider nicht zu vermeiden war. Peter schluckte eine Antwort herunter. Zu dieser Wendung der Dinge würde er Justus noch ein Wörtchen zu sagen haben. »Kann er nicht selber reden?«, fragte der Junge, der bei Peter stand.


Inzwischen hatte sich der schwarz gekleidete Mann genähert, der die Gruppe begleitet hatte. 


»Sie sind bestimmt Mr Fender«, begrüßte ihn Justus, »der Sportlehrer, der die Samurai-AG leitet.«


»So ist es. Und ihr seid die neuen Schüler, die uns hier kennenlernen möchten. Entschuldigt bitte, falls ihr euch bedroht gefühlt habt. Wir Samurai sind gerne unter uns. Die anderen Schüler von Shadow Stone respektieren das.« Er wandte sich an Peter. »Und du möchtest also zu uns stoßen? So einfach geht das nicht. Dazu muss ich erst einmal deine Voraussetzungen prüfen. Melde dich morgen nach dem Mittagessen bei mir. Und nun lasst uns bitte weiterarbeiten. Ich wünsche eine angenehme Nacht.«


Justus und Peter nickten. Das war eine klare Ansage. »Wir sehen uns noch, Sean!«, sagte Justus zu einem der Jungen. Er hatte ihn an seiner Stimme erkannt und wollte ihm das zeigen. Sean schwieg. Dann traten sie den Rückweg an. 


»Wie kamst du bloß auf diese blöde Idee, ich könnte bei diesen Verrückten mitmachen?«, fragte Peter, als sie das abgelegene Buschgelände hinter sich gelassen hatten. Justus hatte die Antwort längst parat. »So kannst du vielleicht etwas über Percys Verschwinden herausbekommen. Das ist doch auffällig: Er wohnte zusammen mit Zeno, der auf dem Samurai-Trip ist. Und irgendwie sind die sehr seltsam drauf. Außerdem hat uns der Direktor vor Fender gewarnt.«


»Vielleicht ist Percy einfach auch nur wegen einem Mädchen abgehauen. Oder weil er Ärger mit einem Lehrer hatte.« »Kann sein.« Justus schwieg. Shadow Stone gefiel ihm nicht. Er hatte sich das ganz anders vorgestellt. Sonniger. Einfacher. »Was bedeutet eigentlich Samurai?«, fragte Peter. »Damit ich Jetzt war Justus in seinem Element. Er war ja quasi ein wandelndes Lexikon. »Das Wort ist japanischen Ursprungs. Der Samurai war ein ›Dienender‹«, erklärte er. »Er hat viele Jahrhunderte lang dem Kaiser gedient, und zwar als Krieger. Die Samurai waren sehr gut ausgebildete Kämpfer, die Schwertkampf, Bogenkampf und andere Techniken beherrschten. Sie standen über dem normalen Volk und hatten eine eigene Art zu leben und zu denken entwickelt, die …«, dozierte er immer weiter. »Nun denn«, schloss er endlich, »vielleicht gibt es hier in der Schule eine Bibliothek, in der wir uns näher informieren können.« »Bob ist doch nicht da.«


»Stimmt. Recherche und Archiv. Alles muss man selbst tun.« Justus lächelte. »Nun liegt dir wohl erst mal die nächste Nacht im Magen. Babyparty. Oder?«


Peter verzog das Gesicht. »Wenn das nur schon vorüber wäre!« »So schlimm wird es schon nicht werden. Und ich verspreche dir: Wenn die uns zu heftig angehen, gibt es Rache!« Peter stutzte. »Das sind ja ganz neue Töne von dir! Seit wann willst du dich denn prügeln?«


»Es muss ja nicht immer körperliche Gewalt sein«, sagte Justus. »Ich gebe nur nicht gerne klein bei.«


Sie liefen hinüber in das Schulgebäude. In einigen Räumen brannte noch Licht. Justus fragte einen Jungen nach der Bibliothek. Sie hatte noch geöffnet. Wie er erwartet hatte, gab es eine Menge Literatur über die Samurai. Justus und Peter wählten mehrere Titel aus, setzten sich an einen Tisch und blätterten in den Büchern herum. Sie fanden einen Überfluss an Informationen. Nach einer Stunde verlor Peter die Lust. »Das reicht. Für das Gespräch mit Mr Fender bin ich gerüstet.« »Am besten, du sagst ihm, dass dich die Kampftechniken faszinie–


»Hä?«


»Na, wie die Samurai gedacht haben, wie sie sich das Leben vorgestellt haben, ihre Regeln und ihr Verhalten. Treue, Mut, Ehre, und auch Nächstenliebe.«


»Ja. Irgendetwas wird mir schon einfallen. Ich glaube, ich konzentriere mich auf das mit dem Kampf.«


Justus grinste. »Das ist bei dir bestimmt auch glaubwürdiger. Aber übertreibe es nicht mit deiner Begeisterung. Immerhin hatten die Samurai die Lizenz zum Töten! Begegnete ihm ein Bürger nicht mit dem nötigen Respekt, so war er frei in der Wahl seiner Mittel. Den Totschlag eingeschlossen.« Plötzlich hatte Peter das Bild vor Augen, wie die beiden Samuraikämpfer mit den Schwertern auf sie losgegangen waren. Es war sehr bedrohlich gewesen. »Dann sollten wir die Schüler von der Samurai-AG lieber nicht zu sehr provozieren …« »Ach, Peter, das ist hunderte von Jahren her«, sagte Justus. Er sah auf die Uhr. Es war spät. Sie waren inzwischen allein in der Bibliothek. Nach den Regeln der Schule sollten sie längst auf den Zimmern sein. Bald mussten die Lichter ausgeschaltet werden. »Komm, lass uns gehen, Peter!«


Als sie die Bücher weggeräumt hatten, ging die Tür auf. Es war Mr Claw, der Hausmeister, der offenbar von seiner Tour zurück war. Ein rasselndes Lachen ertönte. »Hab ich euch erwischt! Sperrstunde, Jungs! Das junge Gemüse kennt sich noch nicht auf Shadow Stone aus, hä? Aber das werdet ihr alles noch lernen!«


»Wir verschwinden ja schon«, sagte Peter und wollte sich an ihm vorbeidrängen. Doch Claw umklammerte seinen Arm und ließ seine schlechten Zähne sehen. »Ihr wisst nicht, was das heißt?«, zischte er. »Verstoß gegen die Sperrzeit! Eine Stunde in Mr Claws Folterkammer! Meldet euch morgen nach dem Die Freunde verzogen das Gesicht und verließen das Gebäude. »Ich beneide Bob mehr und mehr«, sagte Peter, als sie wieder allein waren. »Besonders wenn ich mir vorstelle, dass der Abend noch nicht vorbei ist. Und wir beide uns gleich trennen müssen.«


»Dann komm doch noch kurz mit«, sagte Justus. 


Sie gingen in sein Zimmer. Kisho lag bereits im Bett und las in einem Buch. Als er Justus und Peter sah, blickte er auf. Peter mochte ihn sofort. Nicht nur wegen seiner pfiffig geschnittenen Haare, vor allem wegen seines warmen, freundlichen Blicks. »Hi, Peter«, sagte Kisho, »Justus hat von dir erzählt.« »Hi.«


»Ich hoffe, sie treiben es nicht so schlimm mit euch, heute Nacht.«


»Wer wird uns überhaupt besuchen kommen?«, fragte Peter. »Meistens machen es die Jungs von der Samurai-AG. Die führen sich sowieso immer auf, als wären sie die Allergrößten. Geht denen bloß aus dem Weg!«


»Das dürfte mir schwerfallen«, sagte Peter. »Ich wohne bei so einem.«


»Mein Beileid«, sagte Kisho. »Aber du solltest lieber auf dein Zimmer gehen. Es ist schon spät. Wenn der alte Claw dich erwischt, bist du reif.«


Peter nickte. »Dem sind wir schon begegnet. Er hat uns in seine Folterkammer eingeladen, was immer das ist.«


»Ach, diese Nummer! Damit hat er mich anfangs auch erschreckt. Alles halb so wild. Claw verwaltet eine Menge alter japanischer Schwerter und anderes Kriegszeug. Die hält er sauber, indem er Schüler aufgabelt, die gegen die Regeln verstoßen. Dann heißt es: putzen, putzen, putzen!«


Peter erinnerte das an Tante Mathilda, und er musste gegen sei


Zimmer. In den Gängen leuchtete nur noch eine schwache Notbeleuchtung. Als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, stutzte er. Zeno war noch nicht da! Das Bett war unberührt. Achselzuckend schnappte sich Peter sein Waschzeug und verschwand in den Duschraum. Doch auch als er zurückkam, war das Zimmer noch leer.


Peter machte sein Bett, schnappte sich ein Buch und legte sich hin. Aber nach drei Seiten stellte er fest, dass er sich an keine Zeile des Krimis erinnern konnte. Beständig schweiften seine Gedanken ab. Wie würden ihn diese Samuraitypen heute Nacht quälen? War es wirklich richtig, in ihrer AG mitzumachen? Und dann dieses Internat: Die ganze Atmosphäre gefiel ihm nicht. Ein seltsamer Druck lastete auf allem. Es roch nach Gewalt. Was war wirklich mit Percy passiert?


Zeno war immer noch nicht da. Peter warf das Buch zur Seite und stand auf. Er streifte sich Jeans und T-Shirt über, nahm die Taschenlampe aus seinem Koffer und schlich sich auf den Gang. Besser draußen herumstreifen, als sich von diesen verkleideten Kampftypen überraschen zu lassen. 


Die Nachtbeleuchtung erhellte den Flur gerade genug, dass man die Zimmernummern lesen konnte. Es war still. Die meisten Schüler waren in den Ferien. Die wenigen, die da waren, schliefen oder taten zumindest so, damit sie nicht von Claw erwischt wurden. Dennoch war Zeno irgendwo unterwegs. Als Peter im Erdgeschoss war, überlegte er kurz, ob er Justus mitnehmen sollte. Doch der schlief vermutlich tief und fest. Peter lief durch die Eingangshalle und trat dann ins Freie. Die Luft war frisch und kühl. Er sah sich um. Kein Mensch schien da draußen zu sein. 


Es gab einen Ort auf Shadow Stone, der Peter im Kopf herumspukte. Der kleine Turm. Sean hatte davon gesprochen. Es Eine lange Wolke zog vor den Mond und schluckte die ohnehin spärliche Sicht. Peter schaltete die Taschenlampe an. Die Richtung zum Turm hatte er sich ungefähr gemerkt. Vorsichtig lief Peter los. Der Weg führte um einige scharfkantig geschnittene Büsche herum, die ihm die Sicht auf den Turm versperrten. Nach einigen Metern überfielen Peter Zweifel. Vielleicht war es doch keine gute Idee, sich alleine dorthin zu wagen. Seine Schritte wurden langsamer, und er war kurz davor umzudrehen, als er plötzlich ein seltsames Geräusch hörte. Peter stockte und drehte seine Taschenlampe in die entsprechende Richtung. Er erschrak. Ein Augenpaar starrte ihn an. Dann erst erkannte Peter das Tier. Eine Katze. Sie hockte in einem Baum. Justus und Bob haben recht, dachte er, ich bin einfach zu schreckhaft. Ich gehe jetzt zu dem Turm. Fertig. Die Katze sprang zu Boden und verschwand in der Dunkelheit, und Peter setzte sich entschlossen in Bewegung. Nach kurzer Zeit war er am Ziel. Vor ihm stand der kleine Turm, der in die breite Mauer von Shadow Stone eingelassen war. Peter leuchtete ihn an. Schwarz wie ein Block ruhte er in der Nacht. Fensterlos. Seitlich befand sich eine schwere Tür. Wie er es erwartet hatte, war sie verschlossen. Doch daneben führte eine schmale und enge Wendeltreppe nach oben. Peter sah sich um. Alles war ruhig. Offenbar hatte Claw seinen verbotenen Ausflug nicht entdeckt. 








  


Das Geheimnis im Turm





Peter schaltete die Taschenlampe aus und tastete sich  leise Stufe für Stufe der Treppe nach oben, die zur Plattform des Turms führte. Der kühle Wind strich ihm über das Gesicht. Oben angelangt ging er zur Außenseite und lehnte sich auf die Mauer. Über den dunklen Wald hinweg funkelten in der Ferne die wenigen Lichter von Darkshire. Dort musste Bob irgendwo sein. Wahrscheinlich saß er gerade gemütlich mit dieser Mandy zusammen, dachte Peter bitter. Doch irgendetwas stimmte hier nicht. Ein schwacher Lichtschein fiel auf die Bäume, die nahe an der Mauer von Shadow Stone standen. Peter beugte sich vor. Das Licht kam aus einem kleinen Fenster, das an der Außenseite von Shadow Stone etwas unterhalb in die Turmwand eingelassen war. Peter lehnte sich weit über die Mauer, aber es reichte nicht, um einen Blick in das Innere zu werfen. Ab und zu huschte innen ein Schatten vorbei. Oder war es das Flackern von Kerzenlicht? Peter konzentrierte sich. Irgendjemand im Turm sagte etwas! Dumpf drang die Stimme zu ihm durch. Mit der Hand suchte Peter einen besseren Halt an der Mauer. Er musste aufpassen, dass sich sein Schwerpunkt nicht zu weit nach außen verlagerte und er das Gleichgewicht verlor. Der Turm war bestimmt gute sechs oder sieben Meter hoch. Und was ihn am Boden erwartete, war in der Dunkelheit nicht zu sehen. Die Sprache klang fremd. Sie hörte sich an wie Japanisch. Dann schnappte Peter auch einige amerikanische Worte auf. Treue … seid bereit. Ein paar Rufe waren zu hören. Plötzlich erlosch das Licht. Peter schlich sich auf die andere Seite der Plattform, um auf das Gelände von Shadow Stone zu blicken. Wenn unter ihm eine geheime Versammlung getagt hatte, mussten die Mitglie weise geschah nichts. Alles blieb ruhig. Das Tor wurde nicht geöffnet. Peter wartete ein paar Minuten, dann entschloss er sich ratlos zum Rückzug. Vorsichtig trat er Stufe um Stufe der Wendeltreppe nach unten. Als er auf die Mitte des Turms hinabgestiegen war, glaubte er, ein Geräusch aus dem Inneren zu hören. Es klang wie ein Scheppern. Also war doch noch jemand dort! Er verharrte, aber alles blieb still. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Nach einigen Momenten lief er weiter. Erst als er wieder Boden unter den Füßen hatte, schaltete er die Taschenlampe an. Seine Abenteuerlust war für das Erste gestillt, und er fror. Morgen würde er Justus von den seltsamen Stimmen erzählen. Doch erst einmal wollte er zurück in sein Bett. Vielleicht waren die Jungs, die ihm einen Streich spielen wollten, einfach verschwunden, nachdem sie sein Bett leer vorgefunden hatten. Es war eine sehr vage Hoffnung, die Peter jedoch so sehr ablenkte, dass er die Schritte, die ihm seit ein paar Momenten folgten, viel zu spät wahrnahm. Als er sie schließlich hörte, dicht hinter sich, war sein erster Impuls, loszurennen. Doch da legte sich schon eine schwere Hand auf seinen Arm. Peter rutschte das Herz in die Hose. Ein Licht blitzte auf, und ein fieses Lachen erklang. »Peter Shaw! Da haben wir uns ja ein Früchtchen eingefangen! Willst dich vor der Babyparty drücken?« Es war Claw. Fast war Peter erleichtert, dass ihn nicht die Jungs mit den Schwertern erwischt hatten. »Ja«, sagte Peter, und ganz falsch war es ja nicht.

»Sie werden sich schon was Nettes für dich einfallen lassen! Da musst du durch, Shaw!« Claw lockerte seinen Griff, ließ seine Hand jedoch auf Peters Arm liegen. Nach ein paar Metern schüttelte sich Peter frei. »Ich kann alleine gehen, Mr Claw!« »Nicht so widerspenstig, Kleiner«, murmelte der Hausmeister, ließ aber von Peter ab. Inzwischen hatten sie das Wohngebäu Ohne eine Erwiderung wandte sich Peter ins Haus. So froh er war, den ekligen Claw losgeworden zu sein, so sehr fürchtete er sich jetzt, in sein Zimmer zu gehen. Mit flauem Magen schlich er sich nach oben. Er kam auf den Gang, in dem sein Zimmer lag. Ruhe. Leise knarrte das Holz unter seinen Füßen. Vorsichtig drückte er die Tür zu seinem Zimmer auf. Der Raum war dunkel. Im schwachen Licht der Flurbeleuchtung konnte er schemenhaft erkennen, dass Zeno in seinem Bett lag. Wo hatte er gesteckt? Auf der seltsamen Versammlung im Turm? Aber wie war er dann so schnell hierhergekommen? Peter wagte nicht, das Zimmerlicht anzuschalten. Er nahm seine Taschenlampe und leuchtete den Raum ab. Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Sie werden später kommen, beruhigte sich Peter. Wenn überhaupt. Wahrscheinlich sind es nur Sprücheklopfer. Die pennen längst. Er schlich sich zu seinem Bett. Irgendetwas stimmte nicht. Eine gespannte Stille lag über allem, oder bildete er sich das ein? Ihm sträubten sich die Nackenhaare. Er verharrte. Waren da nicht Atemgeräusche? Das Bett! Die Decke! Plötzlich wusste er, was ihn störte. Die Bettdecke lag akkurat zurechtgezupft auf der Matratze. So ordentlich hatte er sein Bett nicht hinterlassen! Und wo war sein Buch? Zeno, dieser Superzeno, hatte doch wohl keinem nichtswürdigen Internats-Neuling das Bett gemacht! Da bewegte sich doch was! Peter leuchtete die Stelle auf der Matratze an. Und schreckte zurück. Ein entsetzlich ekliger Wurm kroch unter seiner Decke hervor! Genau auf Peter zu. Ein Wurm, ein glibberiger Wurm! Ohne zu überlegen, beugte sich Peter vor und riss die Decke zur Seite. Er schrie auf: Der Wurm war nur die Vorhut! Peter starrte in ein Gewirr voller zuckender dunkler Körper, die sich aus der Mitte des Bettes heraus nach außen wanden, als wollten sie Peter angreifen. Er konnte den Blick nicht würgte. In dem Moment ging lauthals ein Gelächter los. Die Tür von Zenos Schrank flog auf, und ein maskierter Kerl sprang heraus. Andere mussten hinter dem Vorhang oder sonst wo gesteckt haben. Es waren mindestens drei. Die Taschenlampe fiel Peter aus der Hand und rollte flackernd den Boden entlang. In der Zickzacklinie des Lichts verlor Peter jeden Überblick. »Leg dich doch ins Bett!«, rief einer der Jungen, und ein anderer: »Peter, du Wurm!« Es klang seltsam dumpf, und Peter sah, dass sie die Samuraimasken trugen. Sie hatten Lampen dabei und leuchteten ihm ins Gesicht. »Verschwinde von hier!«, sagte der Junge, der vor ihm stand. Ganz ruhig und bestimmt. »Verschwinde! Oder wir schlagen dich zu Brei!« Da erhielt Peter einen Tritt in die Seite. Und einen zweiten. Sie waren kraftvoll und schmerzhaft. Peter fuhr herum und traf einen der Jungen im Magen. Im selben Moment wusste er, dass das ein Fehler gewesen war. Sie waren in der Überzahl. Jetzt war der Bann gebrochen. Es gelang einem der Kämpfer, ihn festzuhalten, und ein zweiter versetzte ihm zwei harte Schläge in die Magengegend, dass ihm die Luft wegblieb. Der andere stieß ihn weg, und Peter kippte nach vorn. Eine Handkante traf ihn im Gesicht, und Peter spürte einen stechenden Schmerz in der Nase. Irgendjemand rief etwas auf Japanisch. Peter sah, dass Zeno aufgestanden war und nach etwas griff. Er rief etwas. Einen kurzen Augenblick waren die Jungen abgelenkt. Das reichte. Peter riss sich los und stolperte durch die Tür hinaus auf den Flur. Schleppte sich den Gang entlang und hangelte sich japsend am Geländer der Treppe nach unten. Er war nicht schnell, doch niemand schien ihm zu folgen. Peter erreichte das Erdgeschoss, lief zu Justus’ Zimmer und riss die Tür auf. Es war hell erleuchtet. Justus stand da und starrte ihn an, als wäre er ein Geist. In den Händen hielt er eklige Würmer. »Peter!«



  


Die Rache der Samurai





»Just! Sie waren auch bei dir? Was ist das für ein widerwärtiges Zeug?«


Justus sah auf seine Hände. »Ach, nur Regenwürmer. Damit wollten sie mich erschrecken. Hahaha. Haben sie im Bett über mich ausgeschüttet. Ein paar blaue Flecken haben sie mir auch verpasst. Aber davon werde ich mich nicht kleinkriegen lassen!«


»Was haben sie bei dir getan?«, fragte eine andere Stimme. Jetzt erst bemerkte Peter Kisho, der am Fenster stand und dort wohl Justus’ Bettlaken ausgeschüttelt hatte. »Deine Nase blutet!« Peter wandte sich ihm zu. »Dieselbe Nummer wie bei Justus. Nur offenbar etwas handfester. – Hallo, Kisho!«


Der Junge warf das Laken auf Justus’ Bett und reichte Peter ein Taschentuch für die Nase. »Bei euch haben sie ganz schön draufgehalten«, sagte er. »Normalerweise sind sie erst später so.« »Hm.« Justus ging an das Fenster und warf die Regenwürmer in hohem Bogen hinaus. »Wann sind sie denn normalerweise so?« Kisho sah sich Peters Nase an. Gebrochen schien sie nicht zu sein. »Wenn man es zu weit treibt. Wenn man zu viel widerspricht. Wenn man nicht tut, was sie wollen. Dann kriegt man eins auf die Schnauze. Man geht ihnen am besten aus dem Weg. Sie denken, sie sind die Größten auf Shadow Stone. Was sage ich, die Größten auf der ganzen Welt! Wir anderen sind nur Abschaum.«


»Und die Lehrer finden das gut?«, fragte Peter ungläubig. »Die hängen sich da nicht rein. Im Gegenteil: Für sie sind die Samurai Jungs, die sich mit sinnvollen Sachen wie Geschichte und Tradition beschäftigen. Und nicht mit Computern oder Und etwas Ordnung könne wohl nicht schaden. Von dem ganzen Mist kriegen sie ja gar nichts mit. Mir haben die Samurai mal den Finger gebrochen.« Zum Beweis hielt ihm Kisho seine Hand hin. Ein Finger sah etwas krumm aus. »Nur weil ich sie angeblich beleidigt habe.«


Justus ging zu ihm und sah den Finger an. »Selbst da hat niemand etwas gesagt?« 


Kisho schüttelte den Kopf. »Sie haben es als Sportunfall dargestellt.«


Peter hatte bestürzt zugehört. »Und du? Du hast dich nicht gewehrt? Deine Eltern, irgendjemand draußen?«


»Nein. Wenn du sie verrätst, werden sie sich rächen. Irgendwann. Die Samurai auf Shadow Stone gibt es schon lange, und sie halten zusammen. Inzwischen leben viele Ehemalige verstreut in aller Welt. Die meisten stehen nach wie vor miteinander in Kontakt. Damit drohen sie dir. Dann geht’s dir dreckig! Oder deinen Freunden oder Verwandten. Irgendwann kommt die Rache!« »Übel!«, sagte Peter.


»Wie gesagt, am besten hältst du dich raus. Dann kannst du hier gar nicht mal so schlecht leben. Es ist nicht alles verkehrt auf diesem Internat. Nur ab und zu wollen die Jungs was von dir, dann tust du es halt.« »Was wollen sie?«


»Egal. Ihnen Platz machen, ihnen die Schuhe putzen. Wertsachen abgeben, Geld abdrücken. So in der Richtung.« »Und du? Wolltest du nicht bei denen mitmachen?«, fragte Peter. »Du bist doch Japaner!«


»Nur weil ich Japaner bin?« Kisho stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich habe nichts gegen die Samuraitradition. Wirklich nicht. Ich respektiere sie. Aber die Samurai sind Geschichte. Vorbei.


nicht viel mehr zu tun, als dass sie damit begründen, wie toll

 sie sind.«

 »Sean ist der Boss, oder?« Justus sah Kisho an.

 Kisho nickte.

 »Warum?«



»Er ist der Beste. Außerdem stammt er aus einer alten reichen Samuraifamilie.«


»Und Percy? Der vorher mit dir gewohnt hat? Percy war doch auch dabei! Warum ist er verschwunden?«


»Ich weiß es nicht«, sagte Kisho. »Von den Jungs dringt sehr wenig nach außen.«


»Trotzdem habt ihr anderen doch bestimmt darüber gesprochen«, bohrte Justus weiter. »Gibt es denn keine Gerüchte?« Kisho wand sich. Es war offensichtlich, dass er darüber nicht gerne redete. Wahrscheinlich hatte er Angst. Justus ließ ihn nicht aus den Augen. »Na ja«, murmelte Kisho schließlich. »Da stand das mit diesem Verräter an der Mauer. Es hieß, Percy wollte nicht mehr mitmachen. Manch einer meint, sie … hätten ihn … umgebracht!« Justus und Peter starrten Kisho fassungslos an.


»Ich glaube das aber nicht«, setzte Kisho schnell hinzu. »Da kommt leicht was zusammen, wenn der eine dem anderen was erzählt. Vielleicht haben sie ihm auch nur eine kleine Abreibung verpasst, und er ist abgehauen.«


Sie schwiegen. Nachdenklich brachten sie Justus’ Bett in Ordnung. Danach begleitete Justus Peter auf dessen Zimmer. Es war niemand da. Auch Zeno nicht. Während sie zusammen Peters Bett säuberten, erzählte Peter von seinem nächtlichen Spaziergang zum Turm, doch nur das Nötigste. Sie waren beide hundemüde. Die Fahrt, die Aufregung am Abend – und inzwischen war es spät. »Falls heute Nacht noch etwas passiert,


Peter nickte geistesabwesend. 


Einige Minuten später lag Peter in seinem Bett. Er schaltete die Nachttischlampe aus. Morgen würde er Justus vorschlagen, den Fall auf Shadow Stone abzubrechen. Obwohl er Angst hatte und seine Wunden schmerzten, schlief er bei diesem Gedanken schnell ein. 


Ein Stockwerk tiefer starrte Justus mit offenen Augen in die Nacht. Sie wollen uns loswerden, dachte er. Gut so. Aber das werden sie nicht schaffen! 





Währenddessen warf sich Bob in seinem Hotel in Darkshire unruhig im Bett hin und her. Er wusste nicht, wie er bei der Suche nach Percy weiterkommen sollte. Er hatte Mandy nach den Jungs von der Schule gefragt. Sie hatte nur unverbindlich erklärt, dass gelegentlich einige in den Laden kamen, um Süßigkeiten oder Zeitschriften zu kaufen. Mit keinem der Jungs hätte sie näher zu tun. Ganz konnte er das nicht glauben, bei so einem hübschen Mädchen wie Mandy. 


Bob warf einen Blick auf die Uhr. Mittlerweile ging es auf Mitternacht zu. Wie es Justus und Peter wohl erging? Es war eine blöde Idee gewesen, ihn alleine hierzulassen. Er vermisste seine Freunde. Plötzlich hörte er Schritte auf dem Flur des Hotels. Außer ihm war nur dieser seltsame Mann im Hotel, Mister Sadamori, der aussah wie ein alter Samuraikämpfer. Bob überlegte nicht lange. Er verließ das Bett, zog sich ein Sweatshirt und eine Hose an, schlüpfte in seine Schuhe und trat auf den Gang. Der Parfümduft war unverkennbar. Er hörte, wie unten die Eingangstür aufgeschlossen wurde. Dann fiel die Tür wieder ins Schloss. Der Samurai hatte das Hotel verlassen. Was hatte er vor, mitten in der Nacht in diesem verschlafenen Ort? 


schlief wahrscheinlich tief und fest. Vorsichtig trat Bob nach draußen an die frische Luft und sah sich um. Die Schritte des Mannes knirschten leise auf dem harten trockenen Forstweg. Gerade gab eine große Wolke den Mond frei, und im fahlen Licht war der Schatten des Samurai gut auszumachen. Mit kurzen, federnden Schritten ging er in Richtung der Schafsweide. Sicherheitshalber ließ Bob den Abstand etwas anwachsen und nahm die Verfolgung auf.


Der Fahrweg führte an der Umzäunung der Schafsweide entlang und stieß dann in den Wald, wo er nach Angabe von Mandy an einem alten Bergwerk endete. Inzwischen hatten sich Bobs Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Der Mann lief eilig, ohne sich umzublicken. Jetzt hatte er die Waldgrenze er- reicht. Bob lief schneller, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Doch wie befürchtet war er nicht mehr zu sehen, als Bob selbst den Waldrand erreicht hatte. Es war wie der Übertritt in eine andere Welt. Die Bäume schluckten das dürf- tige Mondlicht. Der helle Fahrweg zeichnete sich noch einige Meter am Boden ab und verlor sich dann in der Finsternis. Bob verharrte. Im leichten Wind knarrten ein paar Äste. Doch von dem Mann war nichts zu hören. Bob entschloss sich, vorsichtig weiterzugehen, aber bei jedem Schritt sträubten sich ihm mehr die Nackenhaare. Stärker als zuvor vermisste er Justus und Peter. Wenn ihm hier etwas passierte, würde ihn so schnell niemand finden. Und vermissen. Er bemerkte, dass der Weg eine Biegung machte. Der dunkle Umriss eines riesigen Baumstamms tauchte auf. Seine knorrigen Äste sahen aus, als wollten sie nach etwas greifen.


Den noch, dachte Bob, dann drehe ich um. Schritt für Schritt tastete er sich weiter. Leise knarrte die Erde unter seinen Schuhen. Aus dem Umriss des Baums löste sich ein Schatten. Ehe nen harten Schlag gegen seinen Kopf. Er sackte zu Boden. Das Letzte, was er wahrnahm, war der intensive Geruch von Parfüm.     





Peter schlief unruhig. Seine Nase schmerzte, auch an anderen Stellen hatte er Schläge abbekommen, und er fand die ganze Nacht über keine Position, die nicht wehtat. In seinen Träumen vermischten sich Szenen des Abends mit Ereignissen aus Rocky Beach. Plötzlich wurde der Traum es so heftig, dass er schlagartig wach war. Nachdem er ein paar Minuten erschöpft dagelegen hatte, griff Peter nach seiner Armbanduhr. Fünf Uhr früh. Sein Blick fiel auf Zenos Bett, das am anderen Ende des Zimmers in der beginnenden Morgendämmerung gerade noch auszumachen war. Es war immer noch leer! 


Während sich Peter fragte, was das zu bedeuten hatte, hörte er ein Geräusch am Fenster. Es klang wie ein leichtes Schleifen. Zum Glück war das Fenster geschlossen. Vorsichtig richtete sich Peter auf. Von seinem Bett aus konnte er nur schräg auf das Fenster sehen und kaum etwas erkennen. War da nicht ein dunkler Schatten? 


Jetzt war Peter endgültig wach. Er rutschte an das Fußende des Bettes, von wo aus er alles besser beobachten konnte. Jemand kauerte auf der breiten Fensterbank vor einem der beiden Fensterflügel. Wer es war, war nicht zu erkennen. War es Zeno? Offenbar sprach die Person mit jemand anderem. Die flüsternde Stimme war zu hören, doch durch das geschlossene Fenster drangen nur wenige Worte. … es darf doch keiner wissen! … doch, damit werde ich fertig … ja, ich tue es! … du mir auch … Die Stimme des Gegenübers war nicht zu vernehmen. Plötzlich wusste Peter auch, warum. Die Person vor seinem Fenster hatte ein Handy! In diesem Augenblick steckte sie es ein. Pe Und nicht ein Einbrecher. Dann wurde es ernst. Sollte er Justus rufen? Oder warten, was passieren würde? 


Plötzlich richtete sich der Schatten auf. Augenblicklich war Peter in eine Schlafposition gerutscht. Der andere drehte sich um und machte sich am Fensterrahmen zu schaffen. Ehe sichs Peter versehen konnte, schob er fast lautlos das Fenster hoch. Ein kalter Luftzug flutete in den Raum. Es ging so schnell, dass Peter kaum reagieren konnte. Die Person kam herein!








  


Der nächtliche Besucher





Peter zwang sich ruhig zu atmen und stellte sich schlafend. Zumindest war es ein Vorteil, dass der Eindringling ihn dadurch zunächst einmal unterschätzte. Peter konnte immer noch nicht erkennen, wer es war, da er ein Kapuzenshirt trug. Inzwischen war der andere vom Fenstersims auf den Schreibtisch gestiegen und kletterte jetzt leise hinunter. Dann schloss er behutsam das Fenster. Im Zurückgehen warf er einen kurzen Blick auf Peter und schlich sich dann zu Zenos leerem Bett. Es musste also doch Zeno sein! Die Körperstatur passte! Peter öffnete die Augen ein Stück weiter und sah, wie der Junge vorsichtig sein Shirt auszog. Jetzt war er sicher: Zeno! Vorsichtig hängte Zeno seine Kleider auf einen Stuhl neben seinem Bett. Dann legte er sich hin. Nach wenigen Minuten war er eingeschlafen. Peter hörte es an den ruhigen, langsamen Atemzügen. Tausend Fragen schossen Peter durch den Kopf. Was hatte Zeno vor? Wo war er gewesen? Warum hatte er sein Handy? Und vor allem: Mit wem hatte er gesprochen, zu solch einer Zeit? Mit Sean? Es hatte gefährlich geklungen: … es darf doch keiner wissen … ja, ich tue es! 


Inzwischen hatte Zeno leise zu schnarchen begonnen. Auf eine seiner Fragen konnte Peter die Antwort herausfinden: Das Handy steckte noch in Zenos Hosentasche! Vorsichtig schob Peter seine Bettdecke zur Seite und streckte die Füße auf den Boden. Wie in Zeitlupe schlich er zu Zenos Bett. Er ahnte, was passieren würde, wenn Zeno ihn erwischte. Er würde nicht so glimpflich davonkommen wie am Abend zuvor. 


Zeno schnarchte. Jetzt hatte Peter den Stuhl erreicht, auf dem die Kleider hingen. Ein Wunder, dass das Handy noch nicht ausgeschaltet. Eine Weile betrachtete Peter den schnarchenden Schatten im Bett. Dann griff er nach der Jeans. Doch die Bewegung war ungeschickt. Das Handy rutschte heraus! Mit einer Reaktion, die nur Peter zustande brachte, federte er kurz vor der Landung den Aufprall mit dem Fuß ab. Trotzdem rutschte das Handy auf dem Holzboden unter den Stuhl. Zeno drehte sich im Schlaf grunzend zur Seite. 


Peter verharrte ein paar Sekunden in seiner Position. Glück gehabt! Vorsichtig hob er das Handy auf. Durch den Schlag war die Displaybeleuchtung angegangen, und in der Dämmerung schien sie Peter fast so hell wie eine Taschenlampe. Mit zittrigen Fingern drückte er auf die Telefontaste. Das Handy wählte. Es wiederholte die letzte Nummer. Gleichzeitig tauchte das gespeicherte Foto der entsprechenden Person auf. Peter schluckte. Zenos Gesprächspartner war eine Sie gewesen! Er sah zweimal hin. Er kannte das Mädchen! Vor Schreck hätte er fast das Handy fallen gelassen. So schnell es ging, drückte er die rote Taste, die den Wahlvorgang wieder unterbrach. Dann steckte Peter das Handy wieder in Zenos Hosentasche. Er verdrückte sich eilig zurück ins Bett. Was in aller Welt hatte Mandy, das nette Mädchen aus dem Laden von Darkshire, mit so einem Schlägertyp wie Zeno zu tun?     





Zwei Stunden später lief Peter gähnend die Treppe hinunter, um Justus zum morgendlichen Gang in die Kantine abzuholen. In den Ferien gab es das Frühstück glücklicherweise erst um halb neun, also über eine Stunde später als gewöhnlich. Zeno ließ es ausfallen und schlief noch. Kein Wunder, dachte Peter. Aber auch er war immer noch müde. Vor allem hatte er keine Lust, Mr Fender aufzusuchen, der heute auf ihn wartete, um ihm in Sachen Samurai-AG auf den Zahn zu fühlen. Und auch Doch sie hatten eine Aufgabe. Sie mussten das Geheimnis um Percys Verschwinden klären. Auch wenn Peter mit den Gedanken spielte, den Fall einfach aufzugeben. 

Justus begrüßte ihn munter und frisch. Wenn es sein musste, reichten ihm ein paar Stunden Schlaf, um sich zu erholen. Stirnrunzelnd betrachtete er sich Peters Nase. »Die sieht ja ganz schön übel aus!«


»So fühlt sie sich auch an«, entgegnete Peter. »Ich bekomme kaum noch Luft. Wenn es nicht besser wird, muss ich zum Arzt.« Sie verließen den Wohn- und Schlaftrakt, und Peter erzählte, was er am frühen Morgen erlebt hatte.


Justus hörte ihm aufmerksam zu. »Wenn Zeno Kontakt zu Mandy hat, müssen wir Bob warnen«, sagte er. »Am besten, ich telefoniere gleich mit ihm.« Doch der Zeitpunkt war ungünstig. Mehrere Jungen kamen ihnen entgegen. Ihre Haltung war steif und gewichtig, als hätten sie eins ihrer Holzschwerter verschluckt. Und sie trugen alle dieselbe Frisur. Als sie näher kamen, erkannten Justus und Peter unter ihnen Sean. »Der schon wieder«, murmelte Peter und wollte sich in einen Seitenweg verdrücken. Aber Justus zog ihn zurück. »Weitergehen!«, befahl er.


Sie liefen direkt aufeinander zu. Die Gruppe hatte sie fast erreicht, da ließ einer der Jungen etwas fallen. Es sah aus wie ein stark benutztes Taschentuch. Sean baute sich grinsend vor Peter auf. »Du hast da was verloren, Würmchen!«


»Das war ich nicht!«, rutschte es Peter heraus, doch im gleichen Moment war ihm klar, dass das sinnlos war.


»Wir haben es alle gesehen, Plattnase«, sagte Sean. Die anderen feixten und nickten.


Justus blickte in die Gesichter der Jungen. Ihr Ausdruck reichte von abschätzig und arrogant bis hin zu offener Feindselig in seine Stimme. »Für eine Samurai-Polizei seid ihr ganz schön blind! Hebt euren Dreck doch selber auf, Müll-Samurai!« Er lachte auf und zog Peter am Ärmel. »Komm, lass uns gehen!« Sean fuhr zu ihm herum. »Halt deine vorlaute Klappe, Dickerchen. Sonst lassen wir dir die Luft ab!«


»Ich weiß, dass ihr stärker seid als wir«, sagte Justus ruhig. »Klar könnt ihr uns verprügeln. Windelweich. Aber recht haben wir trotzdem. – Komm, Peter!«


Doch die Jungen stellte sich ihnen drohend in den Weg. Peter schluckte. Sie waren zu fünft. Sein erster Impuls war wegzulaufen. Die Prügel von gestern Nacht reichten ihm. In dem Moment hörte er das laute »Hallo!« eines Erwachsen. Es stammte von Mr Hektor, der den Weg entlangkam. »Was gibt es denn hier für eine Versammlung?«, fragte er neugierig und blieb stehen. »Der Neue hat einfach sein dreckiges Taschentuch weggeworfen«, sagte Sean und deutete auf Peter. »Jetzt weigert er sich, es aufzuheben.«


Mr Hektor entdeckte das Objekt und sah Peter an. »Du musst dich noch an unsere Regeln gewöhnen, Shaw«, sagte er, bevor Peter oder Justus etwas entgegnen konnten. »Wir legen Wert auf Sauberkeit. Nimm es bitte und wirf es in die Mülltonne. – Und ihr anderen, keine Versammlung bitte! Geht weiter!« Während sich die Jungs grinsend davonmachten, schnappte sich Peter unter den Augen von Mr Hektor mit spitzen Fingern das klebrige Taschentuch. Der nächste Abfallkorb befand sich erst bei der Mensa. »Ob du es glaubst oder nicht«, sagte er zu Justus, während er das Tuch angeekelt vor sich hertrug, »vor diesen Typen habe ich fast mehr Angst als vor den Verbrechern, die wir sonst jagen. Noch so eine Nacht, und du kannst mich in der Klapse abliefern.«  


»Zum Glück ist unser Aufenthalt auf Shadow Stone zeitlich be


der Tat einiges zu erwarten. Vielleicht entspannt sich alles ein wenig, wenn du erst mal bei den Samurai mitmachst.« »Justus, träumst du? Die hassen mich!«


Justus schwieg. Peter hatte natürlich recht. »Aber ich möchte

 wissen, warum sie das tun«, sagte er dann.

 »Ich nicht.«



»Sie hassen uns, weil wir neu sind«, überlegte Justus. »Weil wir uns ihnen nicht unterordnen. Aber das allein kann es nicht sein. Sie wollen uns regelrecht loswerden. Vielleicht, weil wir zu neugierig sind.«


»Was täte ich nur ohne dich«, sagte Peter. »Aber wie ich dich kenne, werden wir dadurch nur noch neugieriger.« Sie hatten die Mensa erreicht und schlossen sich einer Gruppe von gewöhnlichen Schülern an, die ihnen zeigte, wie das mit dem Frühstück funktionierte und was anschließend mit dem dreckigen Geschirr geschah. Die Jungen behandelten sie mit einer vorsichtigen Distanz, einerseits freundlich und neugierig, andererseits trauten sie sich an Justus und Peter nicht richtig heran. Möglicherweise lag es an den beiden Schülern, die an einem Nebentisch saßen und alles beobachteten. Ihre beiden Übungsschwerter hatten sie gegen die Wand gelehnt. Auch sie waren offensichtlich Mitglieder der Samurai-AG. Als sie fertig gegessen und das Geschirr abgeräumt hatten, meldeten sich Justus und Peter zum Strafdienst bei Mr Claw. Der Hausmeister hatte sie schon erwartet und führte sie grummelnd in ein Kellergewölbe. Dort drückte er ihnen Putzmaterial in die Hand und wies auf einen Tisch, auf dem mehrere Ausrüstungsgegenstände der Samurai lagen. »Wie ihr Metall putzt, wisst ihr hoffentlich!«


Justus und Peter war diese Tätigkeit vom heimischen Schrottplatz nicht unbekannt. Sie nickten und sahen sich um. An den schwerter, Bogen, Schutzschilder. Im Gewölbe selbst standen lebensgroße Figuren, die mit Samuraigewändern und bunt schillernden Rüstungen behängt waren. »Das ist der Ausstellungsraum der Samuraischüler«, erläuterte Claw. »Ich verwalte ihn. Zum Teil sind das historische Waffen! Also anstrengen, bitte! Lieber nur ein Schwert putzen, das aber richtig. In einer Stunde dürft ihr wieder heraus!«


Kaum hatte Claw den Raum verlassen und die Tür abgeschlossen, zückte Justus sein Handy, um Bob anzurufen. Doch nach einigen Sekunden nahm er es wieder vom Ohr. »Mist, kein Empfang hier unten!« Enttäuscht steckte er das Handy zurück in die Jackentasche und legte gemütlich die Beine auf den Tisch. »Dann warten wir eben.« Justus hatte dabei eine Miene aufgesetzt wie Onkel Titus nach vollbrachter Arbeit, abends vor dem Fernseher. Es fehlte nur noch dessen Glas Bier. »Tu lieber was«, sagte Peter. »Sonst bekommen wir nur noch mehr Ärger.«


»Willst du etwa das Putztuch schwingen?«, fragte Justus. »Für diese blöden Typen?« Unentschlossen zuckte Peter mit den Schultern.


»Nö!«, sagte Justus und stand auf. »Ich nicht!« Er nahm eins der Schwerter vom Tisch und prüfte es im Licht der Deckenlampe. »Das Metall ist angelaufen. Da schrubben wir ewig, bis es sauber ist.« Er sah sich um, bis er an der Wand ein ähnliches Schwert entdeckt hatte, lief an die Stelle und tauschte die Schwerter einfach aus. »Das hier ist perfekt! Wie das glänzt! Das muss erst kürzlich gereinigt worden sein!« Er legte es vor Peter auf den Tisch. »Für dich!« Mit einem Helm, den er vom Tisch nahm, tat er es genauso. »Fertig!«, sagte er und grinste. Peter sah sich ängstlich um. Hoffentlich beobachtete Claw sie nicht. Und hoffentlich würde er den Schwindel nicht aufdecken.



  


Ein alter Mythos





Peter wäre lieber Claws Befehl nachgekommen und hätte das Schwert geputzt, doch er stand auf. Zunächst betrachteten sie die Waffen an der Wand. Es waren mehrere Sorten Schwerter. Auch Übungswaffen aus Holz waren darunter. Doch sie verloren schnell das Interesse und wandten sich den ausstaffierten Samuraikämpfern zu. Unter ihren Helmen trugen sie furchterregende Masken.


Plötzlich entdeckte Justus eine kleine Vitrine, die ihm beim ersten Überblick nicht aufgefallen war. Sie stand etwas abseits neben einem antiken Schrank. Justus ging hin und winkte Peter zu sich. »Das ist der Gründer von Shadow Stone!« Gemeinsam beugten sie sich über das Glas und betrachteten das SchwarzWeiß-Foto eines Asiaten, der mit ruhiger, aber steinerner Miene in die Kamera blickte. 


Aus dem Begleittext ging hervor, dass dieser in die USA eingewanderte Japaner und Millionär die Schule gegründet hatte. Er stammte aus einer alten Samuraifamilie. 


Justus überflog den Text. »Als er jung war, hatte der Mann einen Freund, der aus einer anderen Samuraifamilie stammte. Eines Tages kämpften sie um ein goldenes Schwert. Dabei passierte ein Unfall. Als der Kampf nach den Regeln zu Ende war, versuchte der Freund noch eine Finte – er wollte unbedingt gewinnen. Für einen kurzen Moment verlor er die Kontrolle über seine Bewegung. Er stürzte in eine Schlucht. Der Junge, der später die Schule gegründet hat, konnte ihn nicht mehr retten. Der Ort des Unfalls muss sich hier in der Nähe befinden.« Justus deutete auf ein Foto. Man sah ein Felsplateau, das sich direkt über einer Schlucht befand. »Obwohl er keine Schuld ließ ihn nicht mehr los. Um gutzumachen, was nicht mehr gutzumachen war, hat er schließlich diese in der Nähe des Platzes liegende Burg gekauft und das Internat gegründet. Er nannte es Shadow Stone. Nicht nach der schattigen Lage der Schule, wie man vielleicht denken könnte, sondern nach dem Fels, auf dem der Kampf stattgefunden hat. Er hat ein wertvolles goldenes Schwert der Schule gespendet und festgelegt, dass die Geschichte der Samurai ein wichtiges Thema in der Schule bleibt. Jährlich finden am Tag der offenen Tür zum Gedenken an die Ereignisse auf dem Plateau Schwertkämpfe statt.« »Toll«, sagte Peter. »Wann ist denn dieser Tag?« »Wenn das neue Schuljahr beginnt.«


»Das ist ja bald. – Komm jetzt, Justus, Claw taucht gleich auf!« Justus und Peter setzten sich wieder an den Tisch und wischten zur Tarnung etwas von dem scharf riechenden Putzmittel auf das Schwert und den Helm. Nach wenigen Minuten hörten sie, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Claw erschien und schlurfte kichernd zu ihnen. »Dann wollen wir mal sehen!« Schnüffelnd hob er zunächst das Schwert hoch und prüfte es. »Nicht schlecht, mein Junge, du darfst öfter kommen.« Auch Justus’ Helm ging anstandslos durch.


Peter warf Justus einen anerkennenden Blick zu. Justus’ selbstbewusste Haltung gegenüber den Anpöbeleien der Samurai und der Ruppigkeit von Claw imponierte ihm. Allein wäre er längst vor Angst eingegangen. Es war gut, solch einen Freund zu haben.


Als sie an der Tür waren, befahl ihnen Claw, stehen zu bleiben. »Ich muss euch untersuchen, Jungs. Nicht, dass ihr eine der wertvollen Waffen rausschmuggelt …« Zunächst tastete er Justus ab, dann Peter. Claws schmierige Hände waren ihm unangenehm. Schließlich riss Peter sich los. »Es reicht, Mis Claw ließ sein Kichern vernehmen und schob ihn hinaus. »Ich hoffe, du beehrst mich bald wieder …«





Kaum waren sie draußen, suchte Justus einen Ort, an dem er ungestört mit Bob telefonieren und ihn vor der Verbindung von Zeno zu Mandy warnen konnte. Im Innenbereich des Internats war zu viel los, also verdrückten sich die Freunde hinter die Sporthalle. Endlich hatten sie ihre Ruhe und fühlten sich unbeobachtet. 


Ein Mauervorsprung bot Platz genug für zwei. Justus schaltete sein Handy an, tippte die Geheimzahl ein und wartete, bis es die Verbindung aufgebaut hatte. Das Signal war sehr schwach. Wahrscheinlich hatte die Telefongesellschaft gerade mal Darkshire im Netz. Justus schaltete auf Mithören und startete den neuen Versuch. Nach einigem Läuten hob Bob ab. Im Hintergrund war ein Mädchen zu hören. »Hi, Justus, du bist’s, gut, dass du anrufst, aber warte, ich muss mal ins Nebenzimmer …« Justus hielt das Handy weg und verdrehte die Augen. »Er hockt mit Mandy zusammen! Unter Recherchieren verstehe ich was anderes!« »Kommt drauf an«, sagte Peter grinsend. 


»Hör auf mit dem Quatsch, Peter! – Warte … Ja, Bob?« »Jetzt können wir loslegen«, drang es durch das Telefon. »Das könnt ihr leider nicht!« Justus und Peter drehten sich erschrocken herum. Die Stimme war eiskalt. Da stand Mr Fender. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht. »Her mit dem Handy! Handys sind hier verboten. Sagt nicht, ihr hättet das nicht gewusst!« »Was ist los?«, rief Bob durch das Handy.


»Das Handy ist beschlagnahmt!«, sagte Mr Fender laut und nahm das Telefon an sich. In den Hörer sagte er: »Das Gespräch anrufen!« Dann schaltete er das Gerät aus und steckte es ein. »Ich deponiere es bei Mr Hektor«, sagte er. »Wenn ihr Shadow Stone verlasst, bekommt ihr es zurück. Und nun trollt euch!« Der Lehrer ging weiter, die Halle entlang. Justus und Peter standen auf und wählten die entgegengesetzte Richtung. »Dann eben die Telefonzelle«, sagte Justus. »Aber bei so einem Kontrollladen wie dem hier wird das Festnetz bestimmt abgehört. Außerdem sind die Zellen offen, und jeder, der in der Nähe ist, kann mithören, was man sagt … Was ich mich allerdings frage: Wo kam Mr Fender so plötzlich her?«


Als sie um die Ecke der Sporthalle bogen, stand ein paar Meter entfernt Sean zwischen den Bäumen und grinste sie herausfordernd an. Es war klar, was das bedeutete: Sean hatte sie beobachtet und verpfiffen.








  


Mutige Kämpfer





Kopfschüttelnd schaltete Bob das Handy ab. Er ging zurück in den Gastraum des Wilbury-Hotels, in dem Mandy auf ihn wartete. Der Besuch des Mädchens hatte ihn aufgeheitert, obwohl ihm noch immer der Kopf brummte. Als er vergangene Nacht endlich wieder im Hotel eintraf, war es halb zwei gewesen. Sehr lange konnte er also nicht bewusstlos im Wald gelegen haben, als Mandy ihn aufgefunden und auf das Zimmer gebracht hatte.


»Das war aber ein kurzes Gespräch«, sagte Mandy, als Bob sich wieder zu ihr setzte.


»Die Verbindung wurde unterbrochen«, antwortete Bob knapp. »Ich habe mich noch gar nicht richtig dafür bedankt, dass du mich gestern gerettet hast.«


Mandy lächelte ihn an. »Gerettet ist wohl etwas übertrieben. Ich würde eher sagen: aufgelesen. Du bist unter diesem Baum gesessen und hast dir den Kopf gehalten. Was hast du eigentlich mitten in der Nacht im Wald gesucht?«


»Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, sagte Bob. Sie sahen

 sich an. Beide hatten ein Geheimnis. Beide wussten es. Sie

 überlegten, wie viel sie verraten konnten.

 »Ich …« 

»Ich …«

 Sie lachten.

 »Ich wollte jemand treffen«, sagte Mandy.



»Ich habe jemand verfolgt«, sagte Bob. »Den Mann, der hier im Hotel wohnt. Hast du dich mit ihm …?«


Mandy lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ein Junge. Egal. Es hat sowieso nicht geklappt. Wir haben uns


»Ah.« Ein Liebesgeschichte also. Fast war Bob ein wenig ent

täuscht. 

»Eifersüchtig?«, fragte Mandy.

 »Nein«, log Bob. 



»Ich würde zu gerne wissen, was ihr hier treibt«, sagte Mandy. »Justus, Peter und du.«


Bob sah ihr in die Augen. Sekundenlang. »Wir suchen Percy«, sagte er dann. 





Um halb zwölf nahmen Justus und Peter an einem Ferienkurs von Mr Hektor teil, der an verschiedenen Beispielen über die Rolle der Chemie bei Arzneimitteln referierte. Die Atmosphäre unter den wenigen Schülern war entspannt. Doch es gab zwei Gruppen. Justus und Peter gesellten sich zu Kisho und seinen Freunden. Weiter vorne saßen die Samurai. 


Schnell bekamen Justus und Peter mit, dass hier während des Unterrichts ähnliche Spiele abliefen wie in Rocky Beach. Man musste durch geschickte Fragen den Lehrer unbemerkt dazu bringen, ein bestimmtes Wort zu sagen. Doch es herrschten erschwerte Bedingungen: Die Samurai machten dabei nicht mit, obwohl sie genau registrierten, was vor sich ging. Der Junge, dem es gelungen war, dem Lehrer das entsprechende Wort in den Mund zu legen, durfte sich das neue Wort ausdenken. Gerade war Kisho an der Reihe und wählte Basketballspieler. Schließlich gelang es Justus, das Thema Doping im Unterricht zu platzieren und darüber Mr Hektor zum gesuchten Wort zu führen. Nun war Justus dran. Grinsend flüsterte er den neuen Begriff weiter: ›Babyparty‹. Doch das Pausenzeichen unterbrach alle Versuche, die Samurai herauszufordern.





Das Mittagsessen anschließend verlief ohne weitere Zwischen

sich Peter zu Mr Fenders Lehrerzimmer aufmachte, um mit ihm über die Samurai-AG zu sprechen. 


Das Büro des Sportlehrers lag direkt neben Mr Hektors Besprechungsraum. Mit einem flauen Gefühl im Magen klopfte Peter. »Herein!«


Peter trat ein und sah sich überrascht um. Der Raum war fast kahl, es gab nur wenige Möbel, offensichtlich alle japanischen Ursprungs. Die Wände waren weiß getüncht. Ein paar Bilder schmückten das Zimmer. Auf ihnen waren japanische Symbole zu sehen. Peter erkannte einige wieder, die ihm bei seiner Lektüre über die Samurai aufgefallen waren.


Mr Fender wies auf einen Stuhl, der vor dem leeren Schreib

tisch stand. »Nimm Platz.«

 »Danke.«



»Du interessierst dich also für die Samurai, Shaw. Schon immer?« »In gewisser Weise schon.« Peter schwadronierte über sein angebliches Interesse an alten Kulturen und kam vom Hundersten ins Tausendste. 


Mit schwer zu deutender Miene hörte Fender ihm zu. Seine kurz geschorenen und vermutlich schwarz gefärbten Haare und seine japanischen Gewänder standen in seltsamem Kontrast zu seinem hellen, sommersprossigen Gesicht.


»Warum faszinieren dich gerade die Samurai?«, fragte Fender. »Ich glaube, ich wäre ein mutiger Kämpfer!«, sagte Peter. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was Justus gesagt hatte, und erzählte ziemlich unzusammenhängend von der Ehre der Samurai und den genialen Kampftechniken.


»Die Samurai sind etwas Besonderes«, unterbrach ihn Mr Fender. »Sie sind es ohnehin, und hier an der Schule allemal! Ich habe trainierte, zuverlässige, ehrenvolle Jungs, die füreinander durchs Feuer gehen würden. Wir sind die Besten. Und wir


»Ich weiß, Mr Fender«, beeilte sich Peter zu sagen.


»Ich möchte auch niemand, der nur auf die Waffen abfährt. Ich will keine Kampffreaks! Es kommt vielmehr auf die innere Haltung an.« »Ist mir klar, Mr Fender.« »Dazu gehört auch die Einhaltung von Regeln!« »Das mit dem Handy tut uns leid«, sagte Peter.


»Wie ich hörte, wolltest du auch eins einschmuggeln!« Peter nickte schuldbewusst. 


»Das ist nicht der beste Einstieg auf Shadow Stone«, sagte Mr Fender. »Na schön. Zu meiner AG: Ihr seid nur wenige Tage da, du und dein Kumpel. Viel wirst du nicht mitbekommen.« Peter nickte. »Ja, schon, Mr Fender. Aber für die Wahl meiner zukünftigen Schule sind die Samurai von großer Bedeutung. Gerade diese Arbeitsgemeinschaften zeichnen Schulen wie diese aus.«


Mr Fender sah ihn ein Augenblick nachdenklich an. »Okay«, lenkte er ein. »Dann komm nachher mal mit. Wir haben heute eine Trainingsstunde an der Schlucht. Mit Schwert und mit allem. Mal sehen, wie du dich schlägst …« 


Peter schluckte. Dann fiel ihm ein, dass er sich ja freuen musste. »Fein, Mr Fender«, sagte er und lächelte schief. »Danke!«








  


Am Abgrund





Eine halbe Stunde später lief Peter zu dem mit Mr Fender vereinbarten Treffpunkt. Wohl fühlte er sich nicht. Justus hatte beschlossen, inzwischen nach Darkshire zu fahren und Bob zu treffen. Nicht nur, weil er den Telefonen misstraute, sondern auch, weil er Bob einfach wiedersehen wollte. Außerdem musste er ihm das Bild von Percy geben. Notgedrungen hatte Peter Justus seinen MG ausgeliehen.


Jedenfalls war Peter ohne Begleitung. Als er vor das Tor des Internats trat, nahm er deswegen mit großer Erleichterung wahr, dass Mister Fender bereits da war. Obwohl Peter ihm nicht über den Weg traute, fühlte er sich in seiner Gegenwart sicherer, als wenn er den Samurai alleine hätte gegenübertreten müssen. Immerhin war Mr Fender ein Lehrer, der darauf zu achten hatte, dass den Schülern nichts Schlimmes geschah. »Wer ihn noch nicht kennt – das ist Peter Shaw«, erklärte Fender den anderen. »Peter möchte heute bei uns zusehen. Vielleicht kommt er nächstes Semester zu uns auf die Schule.« Dann stellte Fender die Jungs vor. Sean, der Peter einen vernichtenden Blick zuwarf, und Zeno kannte Peter bereits. Den anderen nickte er finster zu. Mindestens zwei von ihnen hatten ihn letzte Nacht in die Mangel genommen. Aber da hatten sie ihre Masken aufgehabt. Heute waren sie in schlichter Trainingskleidung gekommen. Jeder von ihnen hatte ein Übungsschwert aus Holz umgebunden. Mister Fender jedoch trug zwei Waffen. Warum, sollte sich gleich zeigen: eine davon reichte er Peter. »Für eine kleine Probe, später!«, sagte er.


»Danke«, sagte Peter und nahm das fein gearbeitete Holzschwert entgegen. Er war sich sicher, dass man auch mit solch ei Dann verließ die Gruppe das Internat. Zunächst ging es außen an der Mauer entlang und später in den Wald hinein. Nach etwa einer Viertelstunde Marsch durch waldiges und felsübersätes Gelände erreichten sie ein kleines Plateau, das links und rechts von Felsen eingerahmt war. Peter ahnte, wo er war. Shadow Stone. Der Platz, der wegen seiner düsteren Geschichte der Schule den Namen gegeben hatte. »Dies ist ein historischer Ort für Shadow Stone«, erklärte Mr Fender feierlich. »Hier hat sich der Gründer der Schule mit einem Freund einen tödlichen Schwertkampf geliefert. Heute üben wir hier unsere Showkämpfe für den Tag der offenen Tür.« Mr Fender deutete auf Zeno. »Lass deinen Zimmergenossen mal in den Abgrund blicken!« Zeno nickte Peter zu, und die beiden gingen vorsichtig bis an die Felskante. Peter holte tief Luft. Es ging abwärts. Steil, tief. Unten, in vielleicht hundert, hundertfünfzig Meter Entfernung fraß sich ein kleiner Bach durch das Tal. Auf der gegenüberliegenden Seite stiegen die Felsen an bis zu einem Grat, der hoch über ihnen zur zentralen Erhebung des Berges führte. Die Sonne stand über dem Bergrücken und tauchte das Plateau in helles Licht.


»Beeindruckend, nicht wahr?« Mr Fender wies Peter und einen der Jungen an, das Sicherheitsnetz aufzuspannen. Es befand sich in einem seitlich in den Felsen eingelassenen sargähnlichen Behältnis. Mittels zweier eingelassener Griffe ließ sich die Deckplatte öffnen und das Netz herausnehmen. Der Jungen zeigte Peter, wie man das Netz vor die Kante zwischen die Felsen spannte. Als sie fertig waren, deutete Fender auf eine Linie, die gut einen Meter vor dem Abgrund das letzte Stück zur Kante markierte: »Hier ist der tödliche Streifen. Die Übung besteht darin, den Gegner dort hineinzudrängen. Aber nicht weiter. Zur Not haben wir das Netz. Alljährlich findet ein Wettkampf Zunächst brauchte Peter nur zuzusehen. Paarweise kämpften die Jungen mit den Schwertern, bis der bessere von ihnen den anderen in die Todeszone gedrängt hatte. Ausweichen galt nicht, das widersprach den Regeln. Fender ließ jeweils ungefähr gleich starke Gegner aufeinandertreffen, steigerte jedoch von Mal zu Mal das Niveau. Das letzte Paar bildeten Sean und Zeno.


Selbst ohne große Ahnung konnte Peter erkennen, dass beide technisch hervorragend agierten, sowohl was die Angriffs- als auch die Abwehraktionen betraf. Man durfte den Gegner natürlich nicht verletzen, doch dazu waren eine Menge Erfahrung und ein gutes Timing notwendig. Lange Zeit wogte der Kampf hin und her. Schließlich gelang es Sean, Zeno in die Enge zu treiben. Eine Schlagkombination ließ Zeno keinen Ausweg mehr, er musste über die Todeslinie. Sean steigerte den Rhythmus der Schläge, und in einer irrwitzigen Reaktion versuchte Zeno, sich zu befreien. Doch Sean roch den Braten und setzte einen Treffer. Dabei kam Zeno rückwärts ins Stolpern und tat zwei, drei Schritte nach hinten. Er verlor das Gleichgewicht. Die Schüler schrien auf: Zeno taumelte auf die Felskante zu! Doch zum Glück tat das Netz seinen Dienst und bewahrte Zeno vor dem Fall in die Schlucht. Schwer atmend kam er wieder zum Stehen.


Mr Fender machte eine besänftigende Handbewegung. »Ruhig, Jungs! Auch wenn es im Wettkampf um viel geht, übertreibt es nicht. So! Und nun der Bonus für den Sieger: Wir erleben eine kleine Show! Peter! Nimm dein Schwert. Greife Sean an. So fest du willst. Sean darf nur abwehren. Ich wette, du setzt trotzdem keinen einzigen Treffer!«


Peter wich das Blut aus dem Gesicht. Er und Sean. Unbeholfen griff er sein Schwert und versuchte sich zu erinnern, wie es »Sekunde«, sagte er, »ich gehe freiwillig in die Todeszone!« Mit dem Rücken zum Abgrund wartete Sean auf seinen Gegner. Das Schwert hielt er leicht angehoben. 


Peter trat nach vorne. Die anderen Schüler und Mr Fender bildeten einen Halbkreis. Erste Anfeuerungsrufe wurden laut. Sie unterstützten Peter, aber nur auf den ersten Blick. »Versuchs doch, Peter! –  Zeig uns die Kalifornien-Power! – Echt cool, Mann, wie du das Schwert hältst!«


Peter versuchte, die Rufe nicht weiter zu beachten. Als er dicht genug vor Sean stand, zischte Sean, ohne dass es die anderen hören konnten: »Du packst es nicht, du Wurm! Mieses kleines Weichei! Ich mach dich fertig!«


Da schlug Peter zu. Sofort war Seans Schwert oben und fing den Schlag ab. Holz gegen Holz. Die Jungs fingen an zu johlen. Erneut versuchte es Peter, doch Seans Schwert war bereits da. Es krachte. Wieder und wieder. Mit jedem vergeblichen Schlag grölten die anderen lauter. Und mit jedem Schlag wurde Peter wütender. »Mieses kleines Weichei – Peter!«, zischte Sean und grinste. »Du Weichei!« Inzwischen schlug Peter ohne Sinn und Verstand. Kein einziger Schlag traf ins Ziel. Im Gegenteil: Sean kam immer mehr aus der Zone heraus und drängte stattdessen Peter hinein. Vor Wut merkte Peter das kaum. Wenn er den blöden Kerl doch nur erwischen könnte! So schwer konnte das doch nicht sein! Inzwischen kam er der Felskante bedenklich nahe.


»Genug!«, rief Mr Fender. Der Ruf war noch nicht verhallt, da hatte Sean sein Schwert schon nach unten gezogen und ein höhnisches Grinsen aufgesetzt. Doch Peter war noch mitten im Schlag. Es ging blitzschnell. Er hätte abbrechen können, ja, es müssen. Aber vielleicht ging die Aktion noch unauffällig durch! So hoffte er. Wie wenn man die Straße schnell noch betritt, ob es keiner bemerkt. Der Schlag musste einfach gelten. Dieser hämische Sean! Peter tat, als hätte er eine lange Leitung. In einer Mischung aus Triumph und aufkommendem schlechten Gewissen vollendete er den letzten Schwung auf den jetzt schutzlos dastehenden Sean. Im letzten Moment wich Sean ein klein wenig zurück, und Peter streifte leicht seinen Bauch. Es schien, als habe Sean nur darauf gewartet: Im selben Augenblick hob er sein Schwert und stieß zu. Blitzschnell. Peter schrie auf, fiel zu Boden und krümmte sich vor Schmerzen. 


»Tu das noch ein Mal!«, rief Sean und beugte sich über ihn. »Betrüger!«








  


Die Hinterlist





»Du bist Sean in die Falle gegangen, Peter.« Justus drückte den Eisbeutel an Peters Arm. Kisho war auf dem Weg in die Küche, um Nachschub an Kühlung zu holen. 


Obwohl Peter wusste, dass Justus recht hatte, fragte er trotzig: »Wieso?«


Justus stöhnte auf. »Dass du auch immer die Nerven verlierst … Du hast es mir doch selbst erzählt: Er provoziert dich, du wirst immer wütender, und es ist kein Problem für ihn, deine immer einfallsloseren Hiebe abzuwehren. Fender beendet den Kampf, und Sean ist so clever, dir seine offene Seite anzubieten. Du nutzt es aus und ziehst deinen Schlag durch, obwohl der Kampf vorbei ist. Jetzt sieht es für alle so aus, als wolltest du Sean nachträglich noch eins auswischen. Selbst in dieser Situation kontrolliert Sean durch einen kleinen Ausfallschritt noch den Winkel, wie du ihn triffst. Aber dein Schlag nach dem Schlussgong gibt ihm moralisch das Recht, zurückzuschlagen. Und das nutzt er mit großer Lust aus.« »Mr Fender hat aber nicht nur mich, sondern auch ihn ganz schön zusammengestaucht.«


»Damit kann Sean leben. Nach außen hin bist du selbst schuld. Das war eine Lehrstunde, Peter. Er hat allen gezeigt, wer hier der Boss ist. Seinen Leuten und dir!« 


Peter wand sich. Am besten, er wechselte schnell das Thema. »Und wie war es bei Bob? Lebt mein MG noch?«


Justus grinste. »Welche dieser Fragen soll ich zuerst beantwor

ten?«

 »Die zweite.«



»Ja, deinem MG geht es gut. Ich habe an der Tankstelle zwar


Kotflügel einen Baum erwischt und ein paar Schottersteine ge

gen den Lack prallen lassen, aber sonst steht es um dein

 Schmuckstück bestens!«

 »Depp! – Oder?«



Justus lachte. »Ja doch. Alles in Ordnung. Bob hat übrigens auch eine schmerzhafte Begegnung gehabt! Heute Nacht hat er Mr Sadamori, den Samurai, aus dem Hotel verfolgt. Der hat ihn mit einem gut gezielten Hieb auf den Kopf kurzzeitig außer Gefecht gesetzt.« »Der Mann war gestern Nacht unterwegs?«


»Ja. Ich weiß, was du denkst. Wie Zeno. Aber Zenos Verschwinden könnte auch einen anderen Grund  haben.« Peter runzelte die Stirn.


»Bob hatte eine weitere interessante Neuigkeit. Mandy! Mandy ist die Freundin von Zeno! Sehr zu Bobs Enttäuschung, übrigens.« 


»Dann hatte das Telefongespräch, das Zeno geführt hat, einen anderen Hintergrund, als ich dachte!« Peter versuchte sich an die Textbrocken zu erinnern, die er bei Zenos Telefonat gehört hatte. Du mir auch. Du fehlst mir auch? Das konnte passen. »Und die beiden treffen sich heimlich nachts?«


»Heimlich, ja. Ich denke, eine Freundin zu haben gilt unter den Samuraijungs hier als ziemlich peinlich und weichlich. Vielleicht ist es sogar gegen die strengen Regeln der Ausbildung. Könnte doch zu sehr ablenken von dem Eigentlichen, Wahren, Disziplinierten.«


Peter grinste. »So, wie du manchmal sagst, dass Freundinnen einen von der Detektivarbeit abhalten?«


»Ach, Peter! Das ist doch halb im Spaß! Vergleich das bloß nicht mit der strengen Schule der Samurai. Die meinen es richtig ernst!«


Es war noch etwas Zeit bis zum Abendessen. Justus beschloss, dass Peter auf sein Zimmer gehen sollte, um Zeno auf seine Freundin anzusprechen. Seit dem Gespräch mit Kisho war er überzeugt, dass das Verschwinden von Percy mit der Gruppe zusammenhing. An einer Stelle musste das Abwehrbollwerk der Samurai doch mal bröckeln. »Ich halte es für das Beste, wenn du alleine mit ihm sprichst. Du bist sein Zimmerkamerad, so wenig er dich auch leiden mag. Wenn ich mitkomme, setzt ihn das nur unter Druck. Es ist einen Versuch wert.« Widerwillig stimmte der Zweite Detektiv zu. Es hieß, sich wieder in die Höhle des Löwen zu wagen. Aber vielleicht war Zeno ja auf Streifzug. 


Peter hatte Pech. Zeno war auf dem Zimmer. Er saß an seinem Schreibtisch und versteckte schnell etwas, als er merkte, dass jemand eintrat. Fast gleichzeitig drehte sich Zeno um. Er warf einen seltsamen Blick auf Peter und dann auf dessen Unterarm, an dem sich ein mächtiger Bluterguss abzeichnete. »Hi«, sagte Peter betont locker und strich sich über die schmerzende Stelle.


»Es ist gefährlich, sich mit Sean anzulegen«, sagte Zeno. Peter glaubte, er habe sich verhört. War da ein Hauch von Mitgefühl? Oder war es eine Warnung?


»Hast du gerade dein Handy vor mir versteckt?«, fragte Peter.

 Zeno sah ihn einen Augenblick lang überrascht an. »Du hast

 nicht geschlafen, heute früh, oder?«

 Peter schüttelte den Kopf. 

»Das geht dich nichts an!«, sagte Zeno.



»Es interessiert auch nicht, dass du eine Freundin hast?« »Nein!« Die Antwort kam zu scharf, als dass Zeno verbergen konnte, dass Peter ihn erwischt hatte.


»Du hast vollkommen recht«, sagte Peter ruhig, »das geht mich


Zeno schwieg. Es arbeitete in ihm. Seine Selbstsicherheit hat

te er plötzlich verloren. Dann sagte er: »Verrate es niemand.

 Bitte.«

 »Warum nicht?«

 »Ich möchte es nicht.«



»Ach! Sollen werdende Samurai nicht durch so etwas wie Freundinnen aus ihrer wichtigen Konzentration gebracht werden?«


»Nein. Keine Freundin. Es ist eine unserer Regeln. Wenn wir

 dagegen verstoßen …«

 »Hat Mr Fender sie aufgestellt?«



Wieder brauchte Zeno ein paar Augenblicke, bis er antwortete. »Nicht direkt.«


»Warum sollte ich eigentlich schweigen?«, überlegte Peter laut. »Zeno, es ist mir doch egal, ob du Probleme kriegst. Von mir aus könnt ihr euch prügeln, bis ihr nicht mehr kriechen könnt. Dann habe ich wenigstens meine Ruhe!«


»Ich habe schon mehr als genug Ärger«, sagte Zeno. »Ich verspreche dir: Ich tu dir nichts mehr!«


Peter spürte: Irgendwie hatte er Zeno in der Mangel. Zu blöde, dass Justus und Bob nicht da waren. Sie hätten besser gewusst, was er nun am geschicktesten fragen sollte. So musste er es allein machen. Aber wie? Im Nebel rumstochern? »Du hast Ärger mit Sean, nicht wahr? Wegen Percy. Percy war dein Freund, oder?«, sagte Peter. Zeno schwieg.


»Percy hatte auch Probleme mit Sean, nicht wahr?« Zeno schwieg.


»Was ist das bloß für ein Mistladen von Samurai, der andere Schüler terrorisiert, sich für was Besseres hält? Und der … der einem sogar verbietet, eine Freundin zu haben?«, rief Peter. kommen lächerlich! In euren seltsamen Klamotten und mit eurem wichtigen Gehabe und Getue und Gelabere! Einfach lächerlich!«


Zeno sprang auf und packte Peter am T-Shirt. Sein Gesicht war verzerrt. »Wir sind nicht lächerlich!«, brüllte er Peter an. »Wir … wir … sind …«


Peter riss sich los. »Ach Quatsch, Zeno! Ihr seid aufgeblasen und lächerlich. Und der Hammer ist: Du weißt es genau!« Er drehte sich um und ließ den verdutzten Zeno allein in ihrem Zimmer zurück. 








  


Ein Überfall auf Claw





Mit einem leicht triumphierenden Gefühl ging Peter zu Justus. Er fand, dass er seine Sache nicht schlecht gemacht hatte. Und auf seinen Abgang war er sogar richtig stolz. 


Justus saß auf der Bettkante seines Betts und unterhielt sich gerade mit Kisho, der es sich wiederum auf seinem Bett bequem gemacht hatte. »Komm, Peter, setz dich zu mir«, sagte Justus. »Alles klar bei dir? Neues Eis für die Wunde?«


Peter nickte und ließ sich auf Justus’ Bett fallen. »Deine Theorie mit der Freundin war ein Volltreffer«, sagte er und hielt Justus seinen Arm hin. 


Justus packte einen Eisbeutel auf den Bluterguss. Obwohl er neugierig war, beschloss er, erst bei Peter nachzufragen, wenn sie allein waren. »Wir reden gerade über Kishos Zimmerkameraden, den man vor einigen Tagen von der Schule verwiesen hat«, erklärte Justus. »Er heißt René Billstadt und kommt ursprünglich aus der Schweiz, wo er sich jetzt auch wieder befindet.« »Und was hat er angestellt?«


»Gar nichts«, fiel Kisho in das Gespräch ein. »Aber das glaubt ihm ja niemand. Außer mir! René ging jeden Abend joggen. So auch vor ein paar Tagen. Es war stockdunkel. An diesem Abend wurde Mr Claw von einem maskierten Jungen überfallen. Er bekam ein paar Hiebe ab.« Kisho grinste. »Es gab wohl richtig was auf die Schnautze! Leid tat er uns allen nicht. Na ja. Schließlich kam einer der Samurai Claw zu Hilfe, und es gelang den beiden, den Angreifer in die Flucht zu schlagen.« »Haben sie den Täter nicht erkannt?«, fragte Peter. Kisho schüttelte den Kopf. »Er trug eine Strumpfmaske, au Claw hatte ihn am Nachmittag ziemlich schikaniert. Aber das war ja kein Beweis. Doch Claw hatte dem Jungen im Kampf ein Armband abgerissen. Und das gehörte leider René.« »Also war er es doch?«


»Ach Quatsch. René hat sein Armband seit einigen Tagen vermisst und gar nicht getragen. Es gab ein paar Diebstähle hier in der Schule. Aber diese Geschichte hat ihm niemand geglaubt. Außer mir. René würde so etwas nicht tun. Leider kamen dann noch ein paar Dinge hinzu.« »Welche?«, fragte Justus.


»Man fand die Strumpfmaske unter Renés Matratze. Was jedoch viel schlimmer war, ist, dass Mr Fender bestätigt hat, dass René am entsprechenden Tag sein Armband getragen hatte. René hatte am Vormittag nämlich Sport. Halsketten und Armbänder müssen abgelegt und in ein eigenes Kästchen gelegt werden. Mr Fender hat das Armband dort zufällig gesehen. Es lag direkt bei Renés Schweizer Armbanduhr.« »Also hat Mr Fender gelogen?«


»Oder er hat sich vertan. Was weiß ich. Jedenfalls war dann endgültig Feierabend für René.«


»Hm.« Justus kratzte sich am Nacken. »Wenn es so ist, wie du sagst, wurde René also reingelegt. Bloß wie? Und warum?« »Oder jemand wollte sich an Claw rächen und hat es René in die Schuhe geschoben«, sagte Kisho. »Um selbst unerkannt zu bleiben. Du kannst hier langsam niemandem mehr trauen.«  »Welcher Samurai hat Claw eigentlich gerettet?«, fragte Justus. »Das war Percy.«


»Ach! Der dann kurze Zeit später verschwunden ist?«

 »Ja, tags darauf.«

 »Seltsam.«



»Du meinst, da besteht ein Zusammenhang?«, fragte Kisho.


tracht ziehen«, sagte er ausweichend. Seine Gedanken behielt er erst einmal für sich.


Aber Peter hatte noch eine Frage. »Was befindet sich eigentlich in dem Turm in der Mauer?«


»Du meinst den kleinen Turm, der abgeschlossen ist?« Peter nickte. »Ich war letztens dort und hatte den Eindruck, dass da jemand drin war.«


Kisho schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Man darf nur einmal im Jahr rein. Und zwar am Gründungstag des Internats. Es ist eine Art heiliger Ort. Dort sind Dokumente ausgestellt zur Geschichte der Schule. Vor allem aber befindet sich in dem Turm das Goldene Schwert.«


»Das Goldene Schwert?«, fragte Peter, doch jetzt erinnerte er sich. Mr Yukawa hatte davon erzählt. Es war ein wertvolles Samuraischwert, das von Direktor zu Direktor weitergegeben wurde. Der Schulleiter hatte einen Anstecker am Revers getragen, der darauf verwies. 


»Es liegt in einer Vitrine aus Spezialglas. Eine Sicherheitsmaßnahme, denn es ist sehr wertvoll. Nur der Schulleiter hat einen Schlüssel. Ich habe es auch schon mal sehen dürfen«, sagte Kisho grinsend. »Am Jahrestag des Internats werden die Eltern der Schüler eingeladen und in den Turm geführt. Mit dem Goldenen Schwert kann man mächtig vor ihnen angeben. Dann gibt es auch noch einen Schaukampf mit Schwertern draußen an der Schlucht … Aber ich habe Hunger. Es gibt jetzt Abendessen. Wollen wir?« Justus und Peter nickten.    


Die drei Jungen verließen das Gebäude und liefen zur Mensa. Als sie den Speisesaal betraten, waren die meisten der Schüler, die auf Shadow Stone ihre Ferien verbrachten, bereits vor Ort. Das Abendessen bildete einen der wenigen Fixpunkte im an Samurai hatten es sich am zentralen mittleren Tisch bequem gemacht und aßen nach japanischer Art mit Stäbchen. Sean warf einen kühlen Blick auf das eingetroffene Trio. Peter entdeckte Zeno, der still vor sich hinkaute. 


Justus, Peter und Kisho entschieden sich für das Nudelgericht und eine Kanne Tee und setzten sich in die Nähe der Samurai. Während des Essens sah Peter hin und wieder zu ihnen hinüber. Sie unterhielten sich leise. Nur Zeno war nach wie vor schweigsam. 


Schließlich stand Kisho auf, um eine neue Kanne Tee zu besorgen. Er lief zur Essensausgabe, und Peter sah, wie sich ein Junge aus der Samuraigruppe löste und ebenfalls auf den Weg machte. In der Hand hielt er eine Teekanne, die jedoch seltsamerweise voll zu sein schien. Der Junge schloss schnell zu Kisho auf. In dem Moment, als Peter begriff, was vor sich ging, und Kisho durch einen Ruf warnen wollte, kam Kisho schon ins Stolpern. Der Samurai hinter ihm fiel wie zufällig über ihn und verschüttete den heißen Tee auf Kisho. Peter war klar: Das war Absicht gewesen! Vor Schmerz schrie Kisho auf. Peter sprang los und eilte ihm zu Hilfe.








  


Die Warnung





Kisho lag am Boden und hatte Tränen in den Augen. Das heiße Wasser hatte die Haut auf seinen Unterarmen krebsrot gefärbt. Der Samuraijunge stand bereits wieder und grinste. »Du Mistkerl«, brüllte Peter und schubste den Jungen. Der stolperte zurück und nahm im Fallen einen Tisch mit, sodass mehrere Teller und Becher klirrend zu Boden fielen. Sofort waren zwei von den Samuraijungs bei Peter und hielten ihn fest. »Immer mit der Ruhe, du Hitzkopf«, raunte einer der beiden. Plötzlich tauchte Mr Fender auf. »Was soll das?«, fragte er und baute sich vor Peter auf. »Warum hast du Michael gestoßen?« »Weil Michael Kisho angepöbelt hat«, rief Justus, noch im Anmarsch, erregt dazwischen.


»Das stimmt nicht!« Es war Sean, der vorgetreten war. »Ich glaube, Peter hat einfach was gegen uns. Das habe ich doch schon heute Nachmittag beim Schwertkampf zu spüren bekommen! Kisho ist gestolpert, und Michael über ihn gefallen. Ganz einfach. Mehr war nicht.« »Stimmt das, Kisho?«, fragte Mr Fender.


Kisho saß immer noch am Boden. Man sah ihm an, dass er Angst hatte. Doch dann suchten seine Augen die von Justus, und etwas veränderte sich. »Ich bin nicht einfach so gestolpert«, sagte er mutig. »Jemand hat mir ein Bein gestellt!«


Mr Fender ließ den Blick schweifen. Die anderen Schüler waren inzwischen alle hinzugetreten und standen im Halbkreis um die Gruppe herum. »Wie dem auch sei«, sagte Mr Fender, »ihr setzt euch wieder hin, und du gehst erst mal zur Arztstation, Kisho.«


Unter den Blicken der anderen begleiteten Justus und Peter


zu Justus und Peter: »Das war noch nicht alles. Michael hat

 mich vor euch gewarnt.«

 »Wie, gewarnt?«, fragte Peter.

 »Ja. Als ich am Boden lag, hat er mir zugeflüstert: ›Halt dich von

 den zwei Arschlöchern fern!‹ Sonst passiert dir noch viel mehr!«

 »Von den zwei … was?«

 »Ihr habt schon verstanden, Peter.«



»Und?«, fragte Justus. »Wirst du das tun? Dich von uns fernhalten?«


Trotz seiner Schmerzen musste Kisho lächeln. »Nein. Die Zeiten, in denen ich auf die gehört habe, sind vorbei. Auch wenn es mal wehtun kann.«


Justus zog die Tür zur Arztstation auf und betätigte die Glocke, die die Erste-Hilfe-Bereitschaft rief.


Nach wenigen Minuten kam Mr Fender und schloss die Station auf. »Ich bin heute mit dem Notdienst dran«, sagte er. »Kommt rein.« 


Kisho nahm auf einem Stuhl Platz, und Mr Fender untersuchte seine Arme. »Na, gut sieht das nicht aus«, murmelte er. »Der Tee war wohl noch ziemlich heiß gewesen.« Kisho nickte. »Ich weiß.«


»Das war bestimmt keine Absicht von Michael. Ich habe ihn kurz gesprochen.«


Kisho sagte nichts. Schließlich erhielt er von Mr Fender eine Wundsalbe. Dann wandte sich Fender an Peter und Justus. »Und ihr zwei, ich muss schon sagen: Für Schüler, die zu uns wollen, führt ihr euch ganz schön auffällig auf! Ihr haltet euch nicht an die Regeln, seid in Prügeleien verwickelt. Besonders du, Peter, scheinst mir ein großer Hitzkopf zu sein!« Peter fing Justus’ Blick auf, der bedeutete: Nachdenken, bevor du redest. »Es tut mir leid, Mr Fender«, sagte er dann. »Ganz Mr Fender runzelte die Stirn und ließ das Trio gehen.





Kisho wollte auf sein Zimmer. Justus kam mit, um sich um ihn zu kümmern, und Peter ging ein Stockwerk höher. Abends wurde es kühl auf Shadow Stone, und er wollte sich etwas Wär- meres anziehen. Während er den Pulli überstreifte, trat er mit dem Fuß auf einen flachen Gegenstand, der vor seinem Spind lag. Peter bückte sich. Zu seiner Überraschung war es ein Schlüssel! Er trug eine auffällige japanische Verzierung, die aussah wie ein japanisches Schriftzeichen. Verwundert drehte ihn Peter zwischen den Fingern. Wie war er so plötzlich hierhergekommen? 


Fast hätte er Zeno nicht bemerkt, der leise ins Zimmer geschlichen war. Schnell umschloss Peter den Schlüssel in der Hand und sah Zeno an. Irgendetwas ist los mit ihm, dachte er. Seit er sich mit Zeno unterhalten hatte. Oder sogar schon vorher. Peter fiel ein, dass Zeno auch bei der Babyparty nicht richtig mitgemacht hatte. Peter hatte es sich selbst mit seiner plötzlichen Flucht zu Justus erklärt, aber vielleicht hätte Zeno auch dann nicht auf ihn eingeprügelt, wenn er dageblieben wäre. Auch als Kisho den heißen Tee abbekommen hatte, hatte er sich zurückgehalten. »Hi«, sagte Peter.


»Hi.« Zeno blieb unschlüssig stehen. Irgendetwas lag ihm auf

 der Seele. »Du hast ihn gefunden?«, sagte er dann.

 »Wen?«

 »Den Schlüssel?«

 Peter nickte und öffnete die Hand. 



»Ich weiß nicht genau, was ihr beiden vorhabt«, sagte Zeno. »Aber vielleicht kann euch der Schlüssel dabei helfen.« »Wie kommt er vor meinen Schrank?«


noch offen gestanden hatte. »Versteh doch. Ich möchte nichts

 sagen. Ich bin kein Verräter. Andererseits möchte ich euch hel

fen. Ihr wollt wissen, wo Percy ist, oder?«

 Peter nickte. 



»Ich habe keine Ahnung, was passiert ist«, sagte Zeno. »Ich kann dir nur einen Geheimgang zeigen. Was ihr damit anfangt, müsst ihr selbst wissen.«


»Und mit dem Schlüssel komme ich in den Gang?«

 »Genau.«

 »Jetzt gleich?«

 »Ja, am besten.«

 Obwohl Peter nickte, bewegte sich Zeno keinen Zentimeter

 von der Stelle. 

»Ist noch was?«, fragte Peter.

 »Ich sollte den Schlüssel eigentlich erst später bei dir im Bett

 verstecken«, sagte Zeno. »Heimlich. – In einer Stunde ist ein

 Samuraitreffen. Bis dahin musst du wieder verschwunden sein.

 Es ist gefährlich.«

 »Soll ich Justus holen?«

 »Ach, komm einfach mit.«



Zeno öffnete die Tür und sah sich um. Wahrscheinlich kontrollierte er, ob ein anderer Schüler da war, dachte Peter. Es war jedoch niemand zu sehen. So schnell, dass Peter erst kaum folgen konnte, sprang Zeno die Treppen hinunter. Als er im Erdgeschoss war, lief er einen unscheinbaren Gang entlang, der, wie Peter wusste, zu einer Treppe führte. Im Keller gab es einen Lagerraum mit Ersatzbetten und anderem Mobiliar. Justus und Peter hatten ihn kurz inspiziert und schnell die Lust an dem Durcheinander verloren. 


Zeno führte Peter durch das Lager und nahm eine Metalltür ins Visier, die sich hinter einem Turm zusammengestapelter entdeckt und für den Zugang zum Heizungskeller gehalten. Zeno sah noch einmal prüfend zurück, zog einen Schlüssel aus der Tasche, der dem ersten vollkommen glich, und schloss auf. »Von mir hast du den Tipp nicht«, sagte Zeno. »Bitte. Kein Sterbenswörtchen! Zu niemandem! Wenn du erwischt wirst, hast du den Schlüssel unter Percys Bett gefunden, ist das klar?« »Ja.«


»Und beeile dich. In einer Stunde kommen wir! – Ich muss jetzt wieder hoch.« Zeno schob Peter in den Gang und drückte von außen die Tür zu. Plötzlich war es stockdunkel. Peter hörte, wie sich der andere Schlüssel im Schloss drehte. Er war eingeschlossen!








  


Der geheime Schlüssel





Eine Falle!, schoss es Peter durch den Kopf. Ich gutgläubiger Idiot! Er tastete die Wand nach einem Lichtschalter ab, fand aber keinen. Seine Finger glitten über die Tür und berührten das Türschloss. Peter fummelte den eigenen Schlüssel hinein und drehte ihn. Er funktionierte! Erleichtert atmete Peter auf. Vielleicht war Zeno doch zu trauen. Offenbar hatte ihm Zeno Percys Schlüssel zugespielt. Zeno selbst besaß natürlich auch einen. Wie vermutlich jeder Samurai.


So langsam bekam Peter wieder einen klaren Kopf. Zu seiner Grundausrüstung als Detektiv gehörte eine Minilampe, die er in der Hosentasche trug. Vor der Reise hatte er ihr sogar neue Batterien spendiert. Peter zog sie hervor und schaltete sie ein. Er sah, dass der Gang einige Meter geradeaus lief und dann leicht abwärts ging. Was wollte ihm Zeno zeigen? Peter war neugierig, aber er hatte auch Angst. Sollte er … Justus holen? Andererseits: Die Zeit verstrich! Egal. Peter schlüpfte raus durch die Tür und lief durch das Bettenlager hinaus auf den Flur. Mit ein paar Sätzen sprang er die Treppen hoch und platzte in Justus’ Zimmer. 


Der Erste Detektiv saß bei Kisho, der seine Arme mit Salbe versorgte. Sie schienen sich über den Direktor des Internats zu unterhalten. »Kommst du bitte, Just?«, fragte Peter. »Wir müssen was überprüfen.« Justus nickte und sah Kisho an. 


»Geh schon«, sagte Kisho, »die Salbe kann ich mir auch allein aufschmieren.«


»Was ist passiert?«, fragte Justus, als sie aus dem Zimmer waren. »Ich … ich habe einen Schlüssel gefunden«, sagte Peter. Was als die Wahrheit. »Vielmehr, Zeno hat ihn mir gegeben, aber ich darf es niemandem verraten. Unter dem Gemäuer befindet sich ein geheimer Gang. Komm einfach mit!«


»Ich liebe geheime Gänge«, sagte Justus aufgeregt. Ein anderer Schüler betrat das Hauptportal, und Peter wartete, bis die Luft wieder rein war. Dann führte er Justus zu der Stahltür. Peter öffnete, schaltete seine Taschenlampe ein und ging hinein. Justus folgte ihm neugierig und zog die Tür hinter sich zu. »Wo führt der Geheimgang denn hin?«, fragte er. Peter schloss wieder ab. »Keine Ahnung. Zeno hat nichts weiter gesagt. Hoffentlich ist es keine Falle! Aber irgendwie vertraue ich ihm, seitdem wir uns über seine Freundin unterhalten haben. Ich glaube, er findet auch nicht alles gut, was die Samurai so treiben. Wir haben noch fünfzig Minuten Zeit.« »Und dann?«


»Dann kommen Leute in den Gang. Ich denke mal, Sean und unsere Freunde von der Samurai-AG. Und wenn die uns in ihrem Heiligtum überraschen, dürfte es mehr als blaue Flecken geben.« 


»Also beeilen wir uns!« Vorsichtig liefen sie los. Es war leicht abschüssig, dann ging es auf einer Ebene weiter. Der Gang musste direkt unter dem Erdboden verlaufen. Er war schmal und seitlich sowie an der Decke gemauert. Hier gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Und der Gang schien überhaupt nicht mehr aufzuhören. Die Zeit verstrich.


Je weiter sie kamen, umso unheimlicher wurde es Peter. Die Luft roch muffig. Es war vollkommen still. Er hörte nur ihre Schritte und ihren Atem. Was, wenn sie hier plötzlich von vorne und von hinten überrascht wurden? Er wollte endlich an das Ende kommen und wieder das Tageslicht sehen. Peter ging schneller und schneller.


Treppe. Justus kontrollierte die Uhr. »Mit Sicherheitspuffer haben wir noch fünfunddreißig Minuten.« 


Peter leuchtete die Stufen aufwärts, und der Lichtkegel erfasste eine Tür. »Hoffentlich ist die nicht verschlossen«, sagte er. »Verschlossene Türen sind für dich doch normalerweise kein Problem«, sagte Justus.


»Nicht, wenn mein Dietrichset in meiner anderen Jeans steckt.«  »Na, dann schauen wir mal.« Justus drängte sich an Peter vorbei, stieg die Stufen hoch und drückte vorsichtig die Klinke. »Zu.«


»Warte.« Peter zog den Schlüssel hervor, den Zeno ihm gegeben hatte. Es war ein Versuch wert. Justus nahm ihn und probierte ihn aus. Er passte auch hier!


Vorsichtig öffnete Justus die Tür. Draußen dämmerte es, und nur noch wenig Licht fiel durch die kleinen, hoch angesetzten Fenster in den Raum. Doch Justus sah, dass er von einer runden Mauer abgegrenzt war. »Wir sind im geheimen Turm!«, murmelte er überrascht. »Peter, du warst doch gestern Nacht hier und hast dich gewundert, wie die Besucher wieder herausgelangt sind. Jetzt ist es klar!« 


Peter und Justus traten ein, und Peter leuchtete das Turmzimmer ab. Auf dem Boden lagen japanische Matten, auf denen vermutlich die Samurai Platz nahmen, wenn sie sich hier trafen. Seitlich befanden sich fünf alte verzierte Holztruhen, die wohl auch als Sitzbank dienen konnten. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein aufgefalteter Stellschirm, ein Paravent. Er war mit einer alten japanischen Zeichnung versehen, die eine Hinrichtung darstellte. Peter konnte sich kaum von dem schrecklichen Anblick lösen: Der Todeskandidat kniete mit bloßem Oberkörper auf einer Matte, während der Henker hinter ihm schon das Schwert schwang. Justus sah nach, was sich rascht. »Man kann auch von dieser Seite in das Zimmer gelangen. Aber wo ist das Goldene Schwert, von dem Kisho berichtet hat?«


Peter löste sich von der Darstellung und schritt im Raum umher, während er suchend den Boden und die Wand ableuchtete. Plötzlich knirschte etwas unter seinen Füßen. Erschrocken blieb er stehen und richtete die Taschenlampe nach unten. Zerbrochenes Glas. »Da oben!«, rief Justus. »Leuchte nach oben!«


Peter hob die Taschenlampe an. Die längliche Glasvitrine befand sich in fast drei Meter Höhe direkt unter einem offenen, schießschartenartigen Fenster. In ihr ruhte das Goldene Schwert. So stand es zumindest auf einem Schild, das unterhalb der Vitrine angebracht war. Doch jetzt war die Vitrine zerschlagen – und leer.


»Gestohlen!«, entfuhr es Peter. »Das Schwert ist weg!« »Exakt erfasst«, sagte Justus und nahm Peter die Lampe aus der Hand. »Und das gefällt mir gar nicht!« Aufmerksam leuchtete Justus alles ab.


»Die Zeit!«, rief Peter. »Wir brauchen eine Viertelstunde zurück. Wenn wir nicht überrascht werden wollen, sollten wir hier langsam verschwinden!«


Justus nickte. Sie verließen das Turmzimmer und schlossen ab. Dann machten sie sich auf den Rückweg durch den engen Gang. Obwohl sie sich beeilten, wurde Peter immer nervöser. Sie waren länger im Turm geblieben, als es gut war. Fast jede Minute blickte Justus auf die Uhr. »Noch zehn Minuten«, sagte er. »Allerdings haben wir keinen Puffer mehr. Aber das reicht dicke.« Doch im gleichen Moment ergriff Justus Peters Arm. »Hörst du? Stimmen! Da kommt jemand! – Zurück! Schuhe aus!« »Schuhe aus?« 



  


Die Botschaft des Meisters





Sie streiften sich die Schuhe ab und machten kehrt. In Socken rannten sie den Gang zurück. Der Boden war uneben, doch die Schmerzen an den Füßen ignorierten sie. Was sie von den Samurai zu erwarten hatten, würde schlimmer sein. Die Samurai konnten sie nicht leiden. Und es gab keine Zeugen, und keine Lehrer, die sie retten konnten.


Wertvolle Sekunden verstrichen, weil Peter mit seinen zitternden Fingern das Schloss nicht aufbekam. Schließlich griff Justus ein, und sie stürmten zurück in das Turmzimmer. Justus schloss die Tür hinter sich ab. »Wenn du den Schlüssel stecken lässt?«


»Dann wissen sie, dass wir drin sind. Dann ist alles eine Frage der Zeit. Wenn sich die Tür nicht ohnehin auch so öffnen lässt. Besser, wir verstecken uns!« Justus sah sich um. Außer den Holztruhen gab es keine Möglichkeit, sich zu verbergen. »Oder wir nehmen die andere Tür! Vielleicht passt dein Schlüssel auch für den anderen Zugang?« 


Peter beeilte sich, es auszuprobieren. Fehlanzeige. »Dann bleiben die Holztruhen«, sagte Justus und sprang zur nächsten Kiste. Zu ihrem Glück ließ sich der Deckel hochklappen. »Voll!«, rief Justus entsetzt. »Kerzenständer, Kerzen.« In der nächsten befanden sich weitere Matten. Die dritte endlich war leer und gerade so groß, dass eine Person hineinpasste, wenn sie sich zusammenkauerte. »Los, mach schon«, drängte Justus.


Peter zögerte. »Was ist, wenn sie uns entdecken?«


»Sie werden Kleinholz aus uns machen. Also sei bloß still!« Das musste man Peter nicht zweimal sagen. Seine Nase schmerz das reichte. Peter kletterte hinein, und Justus klappte den Deckel zu. Dann hörten sie, wie der Schlüssel im Schloss der Tür gedreht wurde. Mit einem Satz war Justus bei der Nachbartruhe und klappte sie auf. Erleichtert atmete er aus – sie war leer. Im gleichen Moment, als sich die Tür öffnete, schloss er über sich den Deckel. 


Mehrere Schüler betraten den Raum. Sie unterhielten sich gedämpft. Die Matten auf dem Boden wurden hin und her geschoben. Inständig hofften Peter und Justus, dass niemand auf die Idee kam, die Kisten umzustellen oder aufzuklappen. Plötzlich hörten sie Seans Stimme: »Die Kerzen!« Jemand ging an die erste Truhe und wühlte darin herum. Kurze Zeit später drang flackerndes Licht durch die schmalen Ritzen der Kisten. Fast im selben Moment ertönten aufgeregte Rufe. »Hey, schaut mal!« – »Das Schwert!« – »Gestohlen!« – »Welches Schwein war das?«


Sehen konnte Justus nichts, dafür waren die Ritzen in seiner Kiste zu schmal. Doch Peter lag so, dass er durch einen Spalt zwischen den Brettern einen Ausschnitt der Szenerie mitbekam. Die Samurai standen da und starrten fassungslos nach oben. Plötzlich näherten sich Schritte an seine Truhe. Er sah ein Bein, direkt vor der Kiste. Jemand bückte sich und setzte seine Hände an, um sie hochzuheben. Peter schloss die Augen. Es war vorbei!


»Lass die Dinger doch stehen!«, rief jemand. Es war Zenos Stimme. »Es hilft doch nichts! Die Vitrine ist leer!« »Na ja, trotzdem«, sagte der Junge an Peters Truhe. Aber er zog sich wieder zurück. Ganz langsam atmete Peter aus. Das war gerade noch mal gut gegangen! Dann wurde ihm bewusst: dank Zeno!


»Setzt euch, Jungs!« Das war Sean. »Der Meister kommt!«


mente passierte nichts. Peters Beine fingen an zu schmerzen. Der Drang, sie zu strecken, wurde größer. Doch daran war nicht zu denken. Wie es Justus wohl ging? Der war zwar kleiner als Peter, aber auch fülliger. Ein Glück, dass er überhaupt in die Truhe gepasst hatte!


Plötzlich hörte er, wie die zweite Tür aufgeschlossen wurde. Das Getuschel der Jungen verstummte. Offenbar kam ein weiterer Gast. Peter versuchte, bessere Sicht zu bekommen, doch das war fast nicht möglich. Immerhin sah er, dass hinter der Stellwand eine weitere Kerze angezündet wurde. Auf der transparenten Fläche zeichnete sich ein Schatten ab. Es musste eine erwachsene Person sein, von den Umrissen her zu urteilen wahrscheinlich in Samuraikriegermontur. Sie blieb hinter der Wand und setzte sich auf den Boden. Nach ein paar Momenten sprach der Mann ein paar japanische Worte. Er hatte eine tiefe Stimme, die etwas verzerrt klang, da der Besucher wohl eine Kriegermaske trug. Die Jungen antworteten im Chor auf Japanisch. Dann wechselte die Gestalt ins Amerikanische. »Samurai! Ihr habt es gesehen! Unser Schwert ist gestohlen worden! Es ist nicht nur wertvoll, sondern es ist ein Symbol für die Stärke unserer Schule! Und es ist ein Heiligtum der Samurai!« Der Redner machte eine Pause, und Peter und Justus hörten zustimmende Rufe seitens der Schüler.


»Der Diebstahl ist ein schlimmer Höhepunkt einer langen Kette von Nachlässigkeiten, von Fehlentwicklungen, vom Zerfall unserer Elite-Kultur!«


Wieder zustimmende Rufe. Sean war unter ihnen herauszuhören: »Wir müssen dem ein Ende setzen! Shadow Stone verweichlicht!«


»Gut gesagt!« Der Mann hinter der Trennwand sprach weiter. »Die Menschen verweichlichen. Shadow Stone verweichlicht. Lasst euch nicht auseinanderdividieren! Wer, wenn nicht wir, die Samurai, sind dazu berufen, die Ordnung wiederherzustellen! Wie die Shishis. Ihr wisst: die Krieger, die sich tapfer gegen die kranke Ordnung des neuen Japan gestellt haben. Seid klug wie die Shishis! Seid mutig wie die Shishis. Kämpft um eure Schule! Findet das Schwert, und überführt die Täter!« Ein Chor von lauten »Ja!« erfüllte den Raum. 


»Ich gehe jetzt zurück nach Darkshire«, sagte der Mann. »Ich komme bald wieder zurück. Geht euren Weg, Samurai! Geht den Weg der Krieger!« Dann fiel der Mann wieder ins Japanische. Die Samurai antworteten. Peter beobachtete, wie der Schatten hinter der Trennwand verschwand. Offenbar verließ der Mann den Turm durch die andere Tür. 


Nach einem kurzen Moment der ergriffenen Ruhe übernahm Sean das Wort. »Habt ihr gehört, was der Meister gesagt hat? Wie die Shishis! Wir sind die Shishis von Shadow Stone! Kämpft für unsere Sache! Und wer sich querstellt, der wird es zu spüren bekommen!«


»Wie die beiden Neuen«, rief jemand. »Denen müssen wir es auch zeigen!«


»Genau! Wie die beiden Neuen!«, rief Sean. »Sie bringen Unruhe hier rein. Wie ein Virus! Ich würde mich nicht wundern, wenn sie etwas mit der Sache zu tun hätten! Wir müssen vorsichtig sein! Dieser Justus ist mir nicht geheuer! Lasst uns jetzt gehen.«



  


Erwischt!





Die Versammlung war aufgehoben, und tuschelnd verließen die

 Schüler das Turmzimmer. Sean hielt Zeno kurz zurück. »Ver

giss den Schlüssel nicht«, sagte er. 

»Natürlich«, antwortete Zeno.



Dann wurde die Tür von außen zugezogen, und Peter und Justus hörten, wie abgeschlossen wurde.


Puh! Peter atmete aus. Das war gerade noch mal gut gegangen.

 Aber nach allem, was er gehört hatte, stand das Schlimmste

 noch bevor. »Justus?«

 »Ja?«

 »Bist du noch da?«

 »Was denkst du denn! Ich fühle mich wie ein in den Pranken

 von Onkel Titus eingequetschter Burger!«

 »Sollen wir …?«

 »Ja. Ich denke, die Luft ist rein.«



Es war gar nicht so einfach, aus den Kisten herauszukommen. Peters Beine waren eingeschlafen, und der etwas füllige Justus hatte erst recht seine Probleme. 


Schließlich standen sie im Zimmer und reckten ihre Glieder. »Was meinst du, wer dieser seltsame Obersamurai war?«, fragte Peter. »Er scheint in Darkshire zu wohnen. Es kann der Mann sein, der bei Bob im Hotel wohnt.«


Justus nickte. »Irgendwas an ihm ist mir aufgefallen. Er sagte etwas, was ich schon einmal in einem anderen Zusammenhang gehört habe. Ich komme einfach nicht drauf. Jedenfalls müssen wir Bob informieren. Vielleicht kann er etwas herausbekommen. Vor allem aber gilt es, das Schwert zu finden, sonst hängen die uns noch den Diebstahl an.«


Justus zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Kann sein, dass Zeno eine Doppelrolle spielt«, sagte er. »Er soll uns den Schlüssel für das Turmzimmer zuspielen, aber erst später. Dass er ihn uns bereits früher gegeben hat, kann zweierlei bedeuten: Entweder wollte er uns eine Falle stellen, oder aber die Chance geben, etwas herumzuschnüffeln. Aber lass uns endlich von hier verschwinden!«


Das ließ sich Peter nichtzwei mal sagen. Vorsichtig traten sie den Rückweg an. Als sie am anderen Ende des Gangs angekommen waren, schloss Peter vorsichtig die Tür auf und warf einen Blick durch den Türspalt. Die Luft schien rein zu sein. Aber als sie durch die Lagerhalle liefen, standen dort etwas weiter vorne Sean und Zeno. Offenbar hatten sie einen heftigen Wortwechsel. Beim Anblick von Justus und Peter verstummten sie mitten im Satz. Die Überraschung stand Sean deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wo kommt ihr her?«


Peter konnte einen unsicheren Blick auf Zeno nicht vermeiden und hoffte, dass er Sean entgangen war. Es war sonnenklar, wo sie herkamen. Doch bevor Peter etwas sagen konnte, griff ihn Justus am Arm und zog ihn weiter. »Aus Rocky Beach«, sagte er und grinste Sean herausfordernd an. »Dem Ursprung allen Übels …«


Sean wollte etwas erwidern, doch Justus hatte Peter bereits nach draußen gedrängt. Sie hörten, wie Sean und Zeno ein Stück weit zurück hinter ihnen herkamen. Die beiden Detektive stiegen schnell die Treppen hoch und liefen durch die Eingangshalle. »Der Waschraum«, sagte Justus und zeigte auf den Flur im Erdgeschoss. Sie gingen hinein und horchten. 


Sean und Zeno waren in der Eingangshalle stehen geblieben. »Leise«, sagte Justus. Es war deutlich zu vernehmen, dass Zeno und Sean diskutierten, doch leider taten sie es auf Japanisch. »Hinterher«, flüsterte Justus. Sie wagten sich zurück auf den Gang. Die beiden Samurai hatten das Gebäude verlassen, und Justus und Peter traten vorsichtig nach draußen. Inzwischen war es Nacht geworden. Im Mondlicht sahen sie gerade noch, wie Sean und Zeno den Weg einschlugen, der rüber zu den Sportanlagen führte.


Die beiden umrundeten das Gebäude und verschwanden in dem unübersichtlichen Gelände, das sich dahinter anschloss. Plötzlich hatten Justus und Peter die Jungen aus den Augen verloren. Justus entschied, zu der Lichtung zu gehen, auf der sie die Samurai zum ersten Mal hatten kämpfen sehen. Und tatsächlich: Als sie sich vorsichtig näherten, hörten sie, wie Sean eindringlich auf Zeno einredete. Aber sie verstanden nichts. »Immer dieses Japanisch«, murmelte Peter enttäuscht. »Scheint hier so eine Art zweite Umgangssprache zu sein.« Er bog einen Ast zur Seite, und da sahen sie gegen das Mondlicht die Umrisse der beiden: Sean stand vor Zeno. In der Hand hielt er eins der Übungsschwerter, das auf Zeno gerichtet war. Zenos Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Doch Peter spürte, dass er Angst hatte. Sean beendete seinen Monolog und ließ seine Waffe sinken. »Hast du das auch verstanden?«, sagte er, jetzt auf Amerikanisch. »Noch mal klar und deutlich: Du gehst raus und findest das Schwert! Es ist deine letzte Chance, Zeno! Zeige, auf welcher Seite du stehst!« Zeno nickte.


Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte sich Sean um und ging. Zeno verharrte noch einen Moment. Es schien, als ob er zitterte. Ganz langsam drückte Peter den Ast wieder zurück. Sie warteten noch, bis auch Zeno gegangen war. Dann beratschlagten sich die beiden Detektive kurz. »Einer von uns muss sich endlich bei Bob melden«, sagte Justus. »Er hat vielleicht chen. Er hat von Sean den Auftrag bekommen, das Goldene Schwert zu finden. Wir müssen schneller sein.«


»Ich übernehme Zeno«, sagte Peter. »Umgekehrt würdest du ja doch nicht zustimmen. Aber bitte demoliere meinen Wagen nicht, wenn du zu Bob fährst …« 


»Dazu ist es zu spät. Gleich müssen wir auf unseren Zimmern sein. Ich kann Bob aus einer der Telefonzellen anrufen«, erwiderte Justus. »Wir haben einen Code ausgemacht. Wenn es etwas Wichtiges zu erzählen gibt, ersetzen wir die Namen durch Freunde aus Rocky Beach und verschleiern alles etwas. Wenn ich ihn gesprochen habe, suche ich dich.« »Okay, Erster.« Sie trennten sich. 


In der Dunkelheit fand Peter Zeno erst nach einigen Minuten. Er drückte sich hinter der Sporthalle herum und telefonierte auf seinem verbotenen Handy. Peter überlegte, ob er sich ihm nähern sollte, um zu verstehen, was er sagte. Das offenere Gelände hier ließ das eigentlich nicht zu. Doch da Zeno ihm den Rücken zugekehrt hatte, wagte sich Peter langsam vorwärts. Als er in Hörweite war, steckte Zeno das Handy plötzlich ein und drehte sich um. »Peter?« »Äh, hi!« »Hast du mich verfolgt?« »Ich … bin …«


»Man sollte uns nicht zusammen sehen«, sagte Zeno. »Hier ist doch niemand.«


»Es ist immer jemand da. Außerdem müssen wir bald auf unseren Zimmern sein. Am besten, du gehst schon mal vor.« Unschlüssig trat Peter von einem Fuß auf den anderen. »Na gut, dann gehe ich eben«, sagte Zeno.


Peter ließ ihm einigen Vorsprung. Als er sicher war, dass Zeno


Richtung Verwaltungsgebäude, bei dem die Telefonzellen wa

ren. Doch nach einigen Metern kam ihm Justus schon entge

gen.

 »Und?«, fragte Peter.



»Bob hat sein Handy ausgeschaltet«, sagte Justus. »Ich hoffe, das bedeutet nichts Schlimmes.«








  


Unter Verdacht!





Es ging nicht anders. Bob musste sein Handy ausschalten. Im Fall, dass er überrascht wurde und sich verstecken musste, konnte es ihn zu leicht verraten. Doch er wollte die Chance wahrnehmen. Mister Sadamori, der Schwertschmied, hatte soeben das Hotel verlassen. Leise schlich sich Bob an die Rezeption. Aus dem kleinen Büro dahinter drang das verzerrte Lärmen einer Zuschauermenge: Mandys Onkel schaute eine Sportübertragung. Bob griff über die Theke. Da musste der Universalschlüssel hängen. Das hatte ihm Mandy verraten. Bob bekam den Schlüssel zu fassen und stieg zurück in den ersten Stock. Inzwischen waren zwar noch andere Gäste gekommen – zwei Paare, die ihre Kinder an der Schule besuchen wollten –, aber die hatten sich auf den Weg in das Restaurant gemacht. 


Vorsichtig schloss Bob die Tür zu Sadamoris Zimmer auf. Es roch stark nach seinem Parfüm. Bob ging hinein, verschloss die Tür hinter sich, zog die Vorhänge zu und schaltete das Licht ein. Er wusste nicht genau, wonach er suchen sollte, und fing einfach irgendwo an. Der Koffer war ausgepackt. Im Schrank: Kleider, japanische Umhänge, aber auch normale Hemden und Jacken. Nichts Verdächtiges. Der zweite Teil des Schrankes war leer. Also der Schreibtisch: Unterlagen vom Hotel, ein Bogen Briefpapier. Bob hielt ihn gegen die Lampe. Leer, auch kein Abdruck eines Stiftes.


Am Nachttisch lehnte eine Aktenmappe, die Bobs Aufmerksamkeit erregte. Bob kniete sich nieder und zog einen Bogen Papiere heraus, die ihm nichts sagten. In der Seitentasche steckte eine kleine Digitalkamera. Gerade als er sie herausgezogen Licht und versteckte sich im leeren Teil des Schranks. Die Schritte draußen gingen vorüber, und  Bob hörte, wie eine andere Tür aufgeschlossen wurde. Er entspannte sich, blieb aber im Schrank und schaltete die Kamera ein. Auf dem Display erschienen Bilder, die Bob nicht zuordnen konnte. Er klickte weiter. Plötzlich erschrak er. Mehrere Bilder, aufgenommen durch das Schaufenster des Ladens, wie er sich mit Mandy unterhielt. Dann ein Schwert. Es war golden. Es folgten wohl an die hundert Aufnahmen. Das Schwert von allen Seiten, der Griff, die Klinge, sämtliche Details. Es lag auf einem dunklen Untergrund, auf dem eine Linie mit Abstandsmarkierungen gezeichnet war, die Bob erst für einen Fehler des Fotos gehalten hatte. So vertieft war er in die Fotos, dass er Sadomori erst bemerkte, als sich der Schlüssel im Schloss der Zimmertür drehte.





Gerade rechtzeitig zur Sperrstunde trafen Justus und Peter in ihrem Gebäude ein. Mit gemischten Gefühlen liefen sie durch die Eingangshalle. Es lag etwas in der Luft, das spürten sie. Durch ihre Anwesenheit auf Shadow Stone und durch ihre Nachforschungen hatten sie etwas angestoßen. Lange würde das nicht mehr gut gehen. 


Als sie den Gang erreichten, an dem Justus’ Zimmer lag, sahen sie, dass die Tür zu seinem Zimmer weit offen stand. Der Raum war hell erleuchtet, und mehrere Personen befanden sich darin. Deutlich vernehmbar war die Stimme von Mr Fender. »Dann brechen Sie ihn eben auf, Claw!«


Peter und Justus sahen sich an, legten einen Zahn zu und stürmten in das Zimmer. Außer Mr Fender und Claw war noch Sean anwesend. Und Kisho. Er stand etwas abseits und wirkte sehr blass. »Da sind sie ja, die beiden!«, rief Mr Fender. 


Justus’ Spind auf. Claw ließ ein zufriedenes Lachen hören. Er

 ließ das Brecheisen fallen und machte sich daran, die einzelnen

 Fächer zu durchsuchen.

 »Was tun Sie da?«, rief Justus empört.



»Es besteht der dringende Verdacht, dass ihr in einen Diebstahl verwickelt seid«, sagte Fender. »Ihr kamt mir die ganze Zeit schon sehr seltsam vor!«


»Und was, bitte schön, sollen wir gestohlen haben?«, fragte Justus.


»Ein Schwert. Das Goldene Schwert! Nun tut mal nicht so. Aber das soll euch nicht gelingen. Zum Glück sind meine Samurai sehr wachsam!« Er sah Sean an. 


Sean nickte. »Zeno und ich haben die beiden aus dem Geheimgang kommen sehen. Irgendwie haben sie sich einen Schlüssel besorgt. Vielleicht ist es der von Percy, und er hängt auch noch mit drin!«


Mr Fender warf ein Blick auf den Schrank. »Und? Was ist, Claw?«


»Nichts!« Claw hatte seine Inspektion beendet und Justus’ Klamotten waren jetzt ein wirrer Haufen auf dem Boden. »Aber wir haben noch nicht Peters Spind durchsucht!«


»Gleich, Claw.« Mr Fender wandte sich an Peter. »Gebt ihr zu, dass ihr in dem geheimen Zimmer wart?«


»Sean hat uns vielleicht in der Nähe des Gangs beobachtet«, sagte Justus. »Aber er hat uns nicht heraustreten sehen!« Das stimmte. Aber weit kam Justus damit nicht.


»Untersuchen Sie doch die Kleidung der beiden«, sagte Sean kühl. Mr Fender nickte. »Mr Claw, tun Sie das bitte.«


Claw machte sich an die Arbeit. Es dauerte nicht lange, da hatte er bei Peter den Schlüssel für den Geheimgang zutage ge Der Lehrer warf ein Blick auf das Objekt. Durch den Griff mit dem japanischen Schriftzeichen war er leicht identifizierbar. »Wenn mich nicht alles täuscht, passt der. Ich schätze, ihr habt euch von Anfang an nur ins Internat eingeschlichen, um das Goldene Schwert zu stehlen. Also, los! Wo habt ihr das Schwert versteckt?«


»Das stimmt doch alles nicht!«, rief Peter empört. »Zeno hat mir den Schlüssel gegeben!« Im selben Moment biss er sich fast auf die Zunge. Es war ihm einfach so herausgerutscht. Er hätte es nicht sagen dürfen.


»Das ist lächerlich«, sagte Sean ruhig. »Zeno würde so etwas nie tun.«


»Genau.« Mr Fender war sichtlich angewidert. »Morgen holen wir die Polizei. Die wird die Wahrheit schon aus euch herausbekommen.«


»Ich bitte darum«, sagte Justus. »Und die Polizei sollte sich vor allem Sean vorknöpfen!«


Mr Fender war einen Moment lang sprachlos. »Nun werde nicht frech, Justus!«, donnerte er dann los. »Für Sean lege ich meine Hand ins Feuer! Ohne ihn wärt ihr doch längst über alle Berge! Sobald wir das Schwert gefunden haben, verlasst ihr beiden Shadow Stone! Ist das klar? Dies ist ein Verweis!« Justus holte Luft. »Vorher würde ich gerne Mr Yukawa, den Direktor, sprechen, Mr Fender. Er war es schließlich, der uns auf diese Schule eingeladen hat!«


»Solche Typen hierherzuholen – das sieht ihm ähnlich!« Mr Fender lächelte dünn. »Du kannst morgen mit ihm sprechen, Justus. Nur schade für dich, dass er seit heute Abend nicht mehr der Direktor dieser Schule ist. Die Kommission hat ihn abgesetzt! Er wird euch nicht helfen können. Er kommt morgen nach Shadow Stone als ein schlichter und gewöhnlicher Nachdem Fender, Claw und Sean mit ihrer Suche fertig waren, führte Mr Fender die Gruppe in Peters Zimmer, um auch dort alles unter die Lupe zu nehmen. 


Zeno lag bereits im Bett. Als er sah, was vor sich ging, stand er auf und betrachtete wortlos, wie Peters private Sachen eingehend durchsucht wurden. 


»Du warst doch auch dabei, als die beiden aus dem Geheimgang kamen?«, fragte ihn Mr Fender.


Peter bemerkte, wie Sean Zeno einen scharfen Blick zuwarf. Zeno nickte.


Inzwischen war Claw mit dem Spind fertig. Er hob noch die Matratze hoch und rückte sogar Peters Bett zur Seite. Doch das Schwert tauchte nicht auf.


»Wir werden es finden«, knurrte Fender. »Und gnade euch Gott, wenn ihr vorher abhauen solltet! Ab sofort steht ihr unter Arrest!«


»Also kommt mit!«, befahl Claw. »Der Knast von Shadow Stone freut sich auf euch!«


»Darf ich vorher noch meine Jeans wechseln?«, fragte Peter. »Die hier stinkt so.«


Mr Fender rümpfte die Nase. »Wie du meinst«, sagte er. »Gut, von mir aus.«


Peter zerrte eine andere Jeans aus dem Kleiderhaufen und zog sich um. Mr Fender und Sean ließen ihn nicht aus den Augen. Kaum war er fertig, wurden er und Justus regelrecht abgeführt. Das Arrestzimmer lag neben der sogenannten Folterkammer, in der die historischen Waffen aufbewahrt wurden. Es war ein kleiner, schmuckloser Raum, in dem drei einfache Holzpritschen standen. Die Wände waren mit allerlei Sprüchen verziert. Hier hatten schon so einige Schüler ihre Strafe abgesessen. 


alte Decken hinterher. »Angenehme Nachtruhe«, sagte er. Dann schloss er von außen die Tür ab.


Missmutig ließ sich Justus auf eine der Pritschen fallen. »Jetzt sind wir leider schachmatt gesetzt«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie uns dermaßen schnell den Diebstahl des Goldenen Schwerts anhängen. Peter, warum hast du eigentlich …« Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf.


»… die Jeans gewechselt?«, vollendete Peter die Frage. Er grinste. Justus wusste bereits die Antwort. »Dietrichset?«


Peter nickte. »Im Nachhinein gesehen war es wirklich gut, dass ich es vorhin nicht dabeihatte. Sonst hätten sie es mir bei der Durchsuchung abgenommen.«


»Und in deinem Schrank hat Claw nur nach dem Schwert geschaut«, sagte Justus. »Auf kleine Dinge hat er nicht geachtet. Peter, das war wirklich exorbitant!«


»Wirklich exobi… ? Ich denke mal, das war ein Lob«, sagte Peter. »Hoffentlich klappt es auch.« 


Er wartete eine Weile, bis er glaubte, dass Claw sich verzogen hatte, und zog dann das Set aus einer schmalen Innentasche der Jeans. Vorsichtig machte er sich an dem Schloss zu schaffen. Ganze zwei Minuten hielt es Peter stand. Dann knackte es. Stolz öffnete Peter die Tür und blickte nach draußen. »Kein Claw weit und breit! Die Luft ist rein! Und was tun wir jetzt?« »Lauern«, sagte Justus.



  


Das Goldene Schwert





Es war eine anstrengende Nacht. Schon bald war Peter klar, dass die Pritschen des Arrestzimmers hundertmal bequemer waren, als nachts hier in der Landschaft herumzustehen und den Schlaftrakt zu beobachten. Im Mondlicht war das Gebäude gut auszumachen. Nur geschah nichts. Dafür lernten die beiden Detektive die Geräusche der Nacht kennen und auch einige Tiere, vor allem die Mücken. Nach einer Weile beschlossen sie, abwechselnd wach zu bleiben und zu schlafen. Aus dem Arrestzimmer hatten sie die alten Decken mitgenommen. Darin wickelte sich zunächst Peter ein, während Justus die Observation übernahm. 


Sie warteten auf Zeno. Zeno sollte das Schwert holen. Es war die einzige Chance, aus der Diebstahlgeschichte herauszukommen. Wenn Sean das Schwert in die Hände bekäme, würde er es als Beweisstück Justus oder Peter unterjubeln, und für die anderen wäre der Fall klar. Wenn Sean geschickt genug war – und clever war er –, hatte er sogar ihre Fingerabdrücke auf dem Schwert hinterlassen. Per Klebefilm konnte man sie von einem Glas oder einem anderen Gegenstand abnehmen und umkleben. Zum Beispiel von den Gläsern aus der Kantine, als sie Kisho ins Erste-Hilfe-Zimmer gebracht hatten. Justus riss sich zusammen, um seine Ungeduld zu beherrschen. Er sah Peter an, der erschöpft in den Schlaf gefallen war. Nebenbei musste er darauf achten, dass Claw sie nicht auf einem seiner nächtlichen Streifzüge überraschte. Und vor allem Bob ging ihm nicht aus dem Kopf.





Bob saß fest. Sadamori war in das Zimmer gekommen. Zum

eine trügerische Sicherheit. Sadamori konnte auch hier etwas hineinstellen wollen. Oder er würde entdecken, dass seine Kamera fehlte, und Verdacht schöpfen. Bob hörte, dass Sadamori sich auf das Bett setzte und den Fernseher einschaltete. Nachdem Bob eine Weile den Dialogen aus dem Unterhaltungsprogramm zugehört hatte und nichts passiert war, wagte er sich wieder an die Bilder der Kamera. Es folgten noch weitere Aufnahmen des Schwerts. Auf zwei Bildern lag das Schwert auf einer Waage. Dann wechselte das Objekt. Ein Bild, das von außen in einen Raum hinein fotografiert worden war. Draußen war Nacht, und im Inneren brannte Licht. Es schien eine einfache Holzhütte zu sein. Dort saß ein Junge und schrieb etwas auf. Bob zoomte an ihn heran. Auch wenn die Aufnahme grobkörnig und etwas unscharf war, sah er, dass es Percy sein musste. 





Inzwischen war die Morgendämmerung gekommen. Justus und Peter hatten abwechselnd Wache gehalten. Nun war Peter wieder dran. Nichts war passiert, außer dass hunderte von Mücken über ihn hergefallen waren. Justus hatte merkwürdigerweise kaum Stiche zu verzeichnen. Peter kratzte sich ausgiebig am Hals und war gerade am Überlegen, was das zu bedeuten hatte, als sich Justus zu ihm herumwälzte und sagte: »Ich probiere noch mal, Bob zu erreichen. Das lässt mir keine Ruhe.« »Und wenn Zeno kommt?«


»Ich brauche keine fünf Minuten. Wir müssen es riskieren.« Peter sah auf den Schlaftrakt, wie er es in den vergangenen Stunden schon tausendfach getan hatte. Das Haus stand da und stand da und stand da. Nur war es in der Morgendämmerung jetzt besser zu sehen. »Na gut«, sagte er. »Beeil dich. Wenn was passiert, nehme ich die Verfolgung auf und beobachte  »Okay.« Justus wickelte sich aus den Decken und rappelte sich auf. »Kein Risiko eingehen, Peter. Ich bin gleich wieder zurück.« Peter nickte, sah auf die Uhr, und Justus ging los. Einige Minuten lang geschah nichts. Als fünf Minuten herum waren, wurde Peter langsam nervös. Sechs Minuten, acht. Von Justus nichts in Sicht. In immer kürzeren Abständen sah Peter auf die Uhr. Nun war Justus seit mehr als zehn Minuten unterwegs. Peter überlegte, ob er ihm folgen sollte. Da hörte er das Geräusch einer zufallenden Tür. Fast hätte er es nicht bemerkt: Zeno hatte das Gebäude verlassen! 


Einen Moment lang war Peter unentschlossen. Justus oder Zeno? Wahrscheinlich gab es mit Bob eine Menge zu bereden, beruhigte sich Peter. Oder er musste Claw aus dem Weg gehen. Justus schlägt sich schon durch. Sie mussten sich jetzt einfach aufeinander verlassen. Er durfte Zeno nicht aus den Augen verlieren. Peter stand auf und streckte schnell die Glieder. Dann ging er über die Wiese, um den Weg zu Zeno abzukürzen. Zeno lief an der Mauer entlang. Nach kurzer Zeit war er am verbotenen Turm angekommen. Peter hielt sich etwas zurück und sah, wie Zeno die Stufen hochstieg. Als er die Plattform erreicht hatte, verschwand Zeno aus seiner Sicht. 


Peter wartete einen Moment, dann schlich er ebenfalls die Treppen hoch. Vorsichtig nahm er die letzten Stufen und lugte über den Rand. Die Plattform war leer! Peter konnte es kaum glauben. Wo war Zeno? Gebückt eilte er zur Außenmauer und blickte über den Rand. Zeno lief einen Pfad entlang, der unter den Bäumen des angrenzenden Waldes weiterführte. Peter wusste, wo er endete. Er war ihn schon einmal gegangen. Da entdeckte Peter die Knoten am Geländer. Eine Strickleiter hing außen an der Mauer hinunter! Zeno will nicht entdeckt werden, dachte Peter, und sah wieder nach unten. Jetzt war der Peter überlegte nicht lange, zog sich über die Mauer und kletterte die wacklige Leiter hinunter. Als er unten angekommen war, beeilte er sich, die Verfolgung aufzunehmen. Das Hinunterklettern hatte ihn wertvolle Zeit gekostet. 


Peter sprintete über die Wiese. Schnell hatte er den Waldrand erreicht. Dort drosselte er das Tempo und joggte eine Weile den Weg entlang. Nach einigen Minuten machte der Pfad eine Kurve und führte direkt auf das Plateau zu, das über der Schlucht lag. Hier hatten sich Sean und Peter den Übungskampf geliefert. 


Peter stoppte vor der Biegung und lauschte. Er hörte nur die Stimmen der Vögel und das Rascheln der Blätter. Auch das Rauschen des Baches tief unten in der Schlucht klang schon zu ihm durch. Vorsichtig ging er weiter. Nun blockierte nur noch ein frei stehender Fels die Sicht. Er umrundete ihn langsam. Jetzt konnte er sehen, was auf dem Plateau vor sich ging. Zeno kauerte dort. Es war die Stelle, an der der Behälter mit dem Netz in die Felswand eingelassen war. Gerade nahm Zeno das Netz heraus, legte es zur Seite und machte sich am Inneren des Behälters zu schaffen. Jetzt zog er eine größere Metallplatte heraus. Er musste die Rückwand der Kammer sein, die er gelöst hatte. Zeno legte auch sie ab und zog sich einen Handschuh an. Er beugte sich wieder vor die Öffnung. Plötzlich glänzte etwas auf. Peter stockte der Atem: Es war das Goldene Schwert! Zeno hielt es in der Hand und wendete es in den ersten Strahlen der Sonne. Die Klinge schien golden zu glühen. Für einen Moment war Peter abgelenkt, sodass er fast das Knacken überhört hätte. Die Richtung, aus der es kam, war schräg vorn, nicht weit von ihm. Peter sah eine kurze Bewegung hinter einem der kleineren Bäume. Das war kein Tier. Dafür war es zu vorsichtig, zu schleichend. Kein Zweifel, da war noch je Geräusch zu machen. Doch das ließ sich im Wald nicht ganz vermeiden. 


Peter dachte blitzschnell nach. Er war allein. Niemand wusste, dass er hier war. Er musste vorsichtig sein. Wer war das bloß? Gegen einen Samurai wie Sean hatte er keine Chance. Es gab keine Zeugen außer Zeno, und der war schwer einzuschätzen. Offenbar hatte Sean ihn wieder unter Kontrolle. Wenn Sean Peter finden und in die Schlucht stoßen würde, würde es wie ein Unfall aussehen. Das Schlimme war: Er traute es Sean zu. Eilig verließ er seine Position und zog sich hinter einen Felsvorsprung zurück, um abzuwarten, was passierte. Fast ohne dass es ihm bewusst war, griff er sich einen Ast, der an den Fels gelehnt war.


Kurz darauf hatte die andere Person den Platz erreicht. Peter hörte es an den festen Schritten auf dem Felsplateau. Zeno schrie überrascht auf. Vorsichtig schob sich Peter ein Stück vor, um zu sehen, was passierte. Stille. Dann eine Stimme.


Peter hielt den Atem an. Er kauerte sich vor Angst regungslos gegen den Fels. Die Stimme des Jungen war deutlich zu hören; es ging kein Wind durch den Wald. Sie war hinter ihm, auf der anderen Seite des Felsens. Er erkannte sie sofort. »Verräter!« Die Strahlen der Sonne fielen jetzt durch die Äste, als wäre alles ruhig und friedlich. Doch Peters Herz klopfte bis in die Ohren. Für ihn war es der finsterste Platz der Welt. »Verräter müssen sterben!« Ganz langsam kamen die Worte, sehr kalt. Peter schloss die Augen, um die Kontrolle über sich zu gewinnen. »Und du bist ein Verräter!« Peter wusste: Er musste handeln, irgendetwas tun. Doch er war wie blockiert. Da hörte er noch etwas anderes: ein ganz feines, hohes Geräusch. Es war das Schwert. Ein kurzer Schwung, der die Luft durchschnitt. Das rum bloß hatten sie diesen Auftrag angenommen. Warum bloß? Bilder zuckten durch sein Gehirn. Justus, Bob und er. Sie waren auf dem Schrottplatz. Nicht einmal eine Woche war es her.


Wie im Zeitraffer liefen die letzten Stunden vor ihm ab. Doch es war ein Film, der sich nicht ändern ließ. Er musste handeln. Er musste Zeno retten. Zeno, der sterben sollte, weil Peter ihn verraten hatte, als man den Schlüssel zum geheimen Turm bei ihm fand. Warum hatte er da seinen Mund nicht halten können!


Peter sprang auf und packte den Ast fester. Vorsichtig schlich er um den Felsen herum. Er sah sie beide. Sean mit dem Rücken zu ihm. In der Hand hielt er das Goldene Schwert. Er musste Zeno überrascht und es ihm abgenommen haben. Zeno war an der Felskante, auf den Knien, und in seinen Augen sah man pure Angst.   »Spring«, sagte Sean. 


Zeno schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht tun, Sean!«

 »Ich bin Samurai. Ich stamme von ihnen ab. Samurai haben die

 Lizenz zum Töten!«

 »Das war vor hunderten von Jahren!«



»Wenn du unten bist, ist das egal. Ein Unfall. Nichts als ein Unfall.«


»Das kannst du nicht tun, Sean!«, wiederholte Zeno. Er musste Peter bemerkt haben, war aber so geistesgegenwärtig, dass er es Sean nicht durch einen seitlichen Blick auf ihn verriet. »Warum nicht?«, fragte Sean ruhig. »Du bist in der Falle! Wie schon Percy. Und jetzt los!« Er tat einen Schritt auf Zeno zu. »Sean!« Es war Peter, der rief. 


Sean fuhr blitzschnell herum. Das Schwert lag fest in seiner Hand. Ängstlich hob Peter seinen Ast an. Plötzlich wusste er Mit einem Satz war Sean bei ihm. Den ersten Hieb konnte Peter abwehren. Der zweite traf den Ast so fest, dass er in zwei Stücke brach und Peter nur noch einen Stumpf in der Hand hielt. Peter blieb fast das Herz stehen. Jetzt war er Sean schutzlos ausgeliefert. Seans Augen triumphierten. Der dritte Schlag schlitzte sein Hemd und sein T-Shirt auf. Ein feiner Blutstrahl spritzte in die Luft. 


Peter war starr vor Schreck. Sean holte erneut aus.  Da traf Sean Zenos harter Schlag am Hals. So fest, dass das Goldene Schwert aus Seans Hand glitt. Vor Schmerz schrie Sean auf. Das Schwert schlitterte über den felsigen Boden, und Zeno versetzte der Waffe einen Tritt in Richtung Abgrund. Es geschah sehr schnell. Sean fluchte, hechtete hinter dem Schwert her, kam ins Stolpern, verlor das Gleichgewicht und rutschte kopfüber über die Kante. Im selben Moment war er den Blicken der Jungen verschwunden.








  


Was ist mit Percy?





Einen Augenblick waren beide wie erstarrt.  Dann setzte sich Zeno in Bewegung. »Sean!« Peter sprang zu ihm. 


Voller Angst vor dem Anblick, der sie erwartete, beugten sich beide über den Abgrund. Doch alles war anders. Seans rechte Hand hatte einen jungen Baum umklammert, der sich direkt unterhalb von ihnen auf einem Felsvorsprung eingenistet hatte. Unter dem Gewicht des Jungen bog sich der junge Stamm abwärts. Jeden Augenblick würde er nachgeben. Er war nur eine kurze Verzögerung. Im Grund der Schlucht steckte das Goldene Schwert. Es schwang leicht, als würde es auf seinen Herrn warten. 


Der Baum ächzte unter Seans Bewegungen. Seans Augen waren vor Angst geweitet. Ein Gedanke blitzte Peter durch den Kopf: Wenn sie sich jetzt einfach umdrehen und gehen würden, wären sie Sean für immer los.


Doch im selben Moment war die Vorstellung weg. So war er nicht. Sie wären wie er. Sie brachten es nicht über sich. Fast gleichzeitig streckten Peter und Zeno eine Hand aus, um Sean zu packen. Sie erwischten sein Handgelenk. Sean klammerte sich an Peters Arm.


Gemeinsam zogen sie Sean Zentimeter um Zentimeter nach oben. Als Sean den Felsvorsprung greifen konnte, half er mit. Wenige Augenblicke später stand er heftig atmend wieder auf dem Plateau. Seine Kleidung war zerrissen. Bis auf ein paar Schrammen schien er unverletzt. Aber Sean wirkte wie weggetreten. Er sah Peter und Zeno an, murmelte etwas und rannte plötzlich davon in den Wald.


hätte er dich erwischt«, sagte Zeno. »Und mich auch. Das weißt du.«


Peter zog sein Hemd und sein T-Shirt aus und wischte sich mit dem Hemd das Blut ab. »Nein«, sagte er, »das weiß ich nicht. Keiner außer Sean weiß, wie es weitergegangen wäre. Auch du nicht.« 


So gut es ging, band er sein Hemd um die Verletzung. Die Wunde war nicht sehr tief und schmerzte kaum. Dann zog er sein T-Shirt darüber. »Wie komme ich von hier nach Darkshire?«


»Wir gehen zusammen«, sagte Zeno. »Ich will jetzt auch nicht zurück. Außerdem möchte ich dir etwas zeigen.«


Zeno führte Peter quer durch den Wald, bis sie einen breiteren Weg erreichten. »Hier«, sagte Zeno. 


Der Weg lief oberhalb die Schlucht entlang, in der weiter unten auch die Fahrstraße nach Darkshire war. Als sie eine Weile gegangen waren, hörten sie ein Auto. Peter spitzte die Ohren, dann lächelte er erleichtert. »Diesen Motor höre ich aus tausend Geräuschen heraus! Mein MG! Das kann nur Justus sein!« Er trat an den Abgrund und sah gerade noch, wie sein Auto hinter einer Kurve verschwand. »Justus fährt bestimmt nach Darkshire. Also ist ihm nichts passiert!« »War er in Gefahr?«, fragte Zeno.


»Er wollte mit Bob telefonieren. Irgendwie tauchte Justus dann nicht mehr auf. Plötzlich kamst du aus dem Haus, und ich habe dich verfolgt.«


»Bob ist euer Freund in Darkshire«, sagte Zeno.  

Peter nickte. »Du weißt es von Mandy?«

 »Ja. Und danke. Danke für die Rettung eben.« 

»Nicht dafür.«



»Sean sagte gestern Abend, ich sollte das Schwert holen und


le. Das hätte ich mir denken können. Man muss hundert Prozent zu Sean und den Samurai stehen. Sonst wird es ernst. Gerade jetzt, wo so seltsame Dinge geschehen.«


»Ich habe dich in diese gefährliche Situation gebracht, Zeno. Ich konnte meinen Mund nicht halten, als Fender den Schlüssel bei mir gefunden hat. Ich habe verraten, dass du ihn mir schon vorher gegeben hast. Sean war dabei. Das tut mir leid.« »Schon in Ordnung.« »Und … Percy? Ist er tot?«


Zeno schüttelte den Kopf. »Sean hat Percy so sehr eingeschüchtert, dass er abgehauen ist und sich versteckt hat. Und Sean ahnt irgendwie, dass ich das weiß. Seitdem misstraut er mir jedenfalls. Ich weiß nur nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist.« »Du hast Kontakt zu Percy?« »Warte es ab.«





Nach einer Weile kamen sie an die Ausläufer des Berges. Bis nach Darkshire war es nicht mehr weit. Der Weg verbreiterte sich zu einem grob befestigten Fahrweg. 


»Da oben liegen die Stollen des alten Bergwerks«, sagte Zeno und wies den Hang hinauf. »Angeblich hat man dort auch nach Gold gesucht.« 


Peter sah in die entsprechende Richtung und entdeckte nicht weit davon eine zwischen Bäumen gelegene Hütte. »Da gehen wir hin«, sagte Zeno. »Vorne gibt es eine Abzweigung.«


»Wenn es da ein gutes Frühstück gibt, bin ich dabei!« Als sie die Hütte fast erreicht hatten, hörten sie hinter sich die Motorengeräusche eines Fahrzeugs. Augenblicklich wollte Zeno Peter von der Straße ziehen. Doch Peter schüttelte ihn  Tatsächlich kam wenige Momente später Peters Auto den Weg entlanggerumpelt. Peter sprang auf die Mitte des Wegs, um es anzuhalten. 


Justus saß hinter dem Steuer. Als er Peter sah, bremste er scharf und stieg aus dem Wagen. Auch Bob kam heraus, und schließlich Mandy. 


»Das nenne ich eine Überraschung«, sagte Bob. »Und ich dach

te schon, ich bin der Erste.«

 »Wobei?«, fragte Peter.



»Der Erste von uns, der Percy findet. Ich steckte bei Mr Sadamori im Kleiderschrank fest und habe bei ihm ein erst gestern Nacht fotografiertes Bild von Percy entdeckt. Da wusste ich: Er muss irgendwo in der Nähe sein. Wahrscheinlich versteckt er sich in einer Hütte. Als Sadamori schlief, bin ich abgehauen. Dann hat mich Justus angerufen, und zusammen sind wir zu Mandy, um von ihr endlich die Wahrheit zu hören. Weil sie uns nicht getraut hatte, hatte sie mir nämlich nicht viel verraten. Sie hat Percy mit Lebensmitteln versorgt. Percy gegenüber hat sie absolutes Stillschweigen geschworen. Er hatte viel zu viel Angst vor Sean und der Rache der Samurai. Aber wenn schon ein Mister Sadamori sein Versteck kennt, ist Eile geboten! Doch jetzt erzähl mal: Wie kommst du denn hierher?« Peter stellte Zeno vor, der zu ihnen getreten war, und berichtete seinerseits, was passiert war. Die anderen hörten entsetzt zu.  


»Das hat Sean mit Percy auch gemacht«, sagte Mandy. Zeno trat nah an sie heran. »Aber nun ist es vorbei«, sagte er leise. »Ich mache nicht mehr mit. Ich habe lange gebraucht, um das zu verstehen. Aber du hast recht. Das hat mit aller Samuraitradition nichts mehr zu tun. Dieser Laden ist einfach nur krank.«



  


Der Plan





Da sie nicht alle in das Auto passten, ließen sie den Wagen stehen und gingen die wenigen Meter zur Hütte hinauf. Percy hatte sie kommen hören und öffnete die Tür. »Mandy, Zeno? – Ist das okay?«


»Keine Angst, Percy«, rief Mandy. »Lass uns rein.« Misstrauisch gab Percy den Weg frei. 


»Die Hütte gehört meinem Onkel«, erklärte Mandy, als sie hineingegangen waren, »doch er hatte sie schon lange nicht mehr benutzt. Mit meiner Hilfe hat sich Percy etwas eingerichtet.« Sie wies auf einen Tisch, an dem zwei Stühle standen. In einem offenen Regal lagerten ein paar Lebensmittel. Sie wandte sich an Bob. »Aber nun erklärt Percy endlich, wer ihr seid!« »Mister Yukawa hat uns beauftragt, dich zu finden«, sagte Bob. »Er hat sich Sorgen gemacht. Wir sind nämlich Detektive.« Er trat auf Percy zu und reichte ihm ihre Visitenkarte. Percy las sie mit erstauntem Gesichtsausdruck. »Die drei Fragezeichen? Das seid ihr?«


»Ja. Nebenbei gehen wir auch noch in die Schule«, erklärte Bob grinsend. »Allerdings auf nicht so eine außergewöhnliche wie Shadow Stone.«


»Warum bist du von dort abgehauen, Percy?«, fragte Peter. Als Percy nicht antwortete, setzte Zeno hinterher: »Was ist zwischen dir und Sean passiert? Jetzt kannst du es doch erzählen! Du brauchst keine Angst mehr zu haben! Schon gar nicht vor Sean.«


Percy schwieg und sah zu Boden. Er schien zu überlegen. »Alles begann, als du Claw, den Hausmeister von Shadow Stone, vor dem maskierten Angreifer gerettet hast«, sagte Jus Percy sah ihn überrascht an. »Ich habe bisher mit niemandem darüber geredet.«


»Weil du Angst hattest! Angst vor dem, was du entdeckt hattest.« Percy räusperte sich, und Justus fuhr fort. »Denn du hast den Angreifer erkannt. Es war nicht, wie behauptet, René Billstadt, der Zimmerkollege von Kisho. Es war Sean! Genau der Sean, der als Chef der Samurai für Recht und Ordnung und einen moralischen Lebenswandel eintritt.«


Percy holte Luft. »Es stimmt. Ich bekam seine Gesichtsmaske zu fassen und zog sie hoch. Nur für einen Moment. Aber das hat gereicht!«, platzte es plötzlich aus ihm heraus.


»Sean hat alles getan, damit du schweigst. Er hat die Wörter auf die Mauer geschrieben. Percy: Verräter!    Er hat dich an der Schlucht mit dem Tod bedroht. Er hat gesagt, dass ihn irgendwann jemand rächt, falls du die Sache verrätst.«


Percy nickte. »Er sagte, es ginge um höhere Dinge, die ich nicht verstehen würde. Deshalb musste er Claw überfallen und so tun, als sei es jemand anders gewesen. Ich wollte es nicht einsehen. Plötzlich fielen mir andere Sachen in, die in letzter Zeit passiert waren. Diebstähle. Zerstörungen an der Schule. Meist hatte sie Sean entdeckt, und ich fragte ihn, ob das wirklich bloß Zufall war. Da hat er mich fast in die Schlucht gedrängt.« »Wenn es herausgekommen wäre, wäre der Musterschüler und Samurai von der Schule geflogen«, sagte Justus. »Er stammt aus einer traditionsreichen Familie. Seine aussichtsreiche Zukunft wäre infrage gestellt worden.«


»Und was hat das alles mit dem Diebstahl des Schwerts zu tun?«, fragte Peter. »Und warum hat Sadamori diese seltsame Versammlung im geheimen Turm abgehalten?«


»Das klären wir am besten auf Shadow Stone«, antwortete Justus. »Mandys Onkel hat erzählt, dass Mr Yukawa in Kürze ein Zwei Stunden später fuhren die Wagen von Mr Yukawa und Peter auf den Parkplatz von Shadow Stone. Justus hatte den ehemaligen Direktor der Schule über die Vorgänge in Kenntnis gesetzt, ihm allerdings noch nicht verraten, was für Rückschlüsse er aus allem gezogen hatte. 


Sie betraten die Schule, und Peter warf Claw, der in der Empfangskabine saß, einen giftigen Blick zu. Unverzüglich führte Mr Yukawa die Gruppe zu seinem Arbeitszimmer. Die Tür stand offen. Als sie eintraten sahen sie, dass Mr Hektor und Mr Fender dabei waren, Umzugskisten einzuräumen.


»Das geht aber schnell«, sagte Mr Yukawa. »Wem darf ich zu meiner Nachfolge gratulieren?«


»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Mr Hektor. »Das Kuratorium hat uns beauftragt, unverzüglich zu handeln. – Wir können unsere Arbeit auch kurz unterbrechen.«


»Ihre privaten Dinge haben wir selbstverständlich in Ruhe gelassen«, ergänzte Mr Fender süffisant und legte ein paar Bü- cher in die Umzugskiste. »Und gut, dass ihr da seid, Justus und Peter. Dann können wir euch bald der Polizei übergeben!«


»Immer mit der Ruhe, Mr Fender. Sie haben die Frage von Mr Yukawa nicht beantwortet«, sagte Justus. Solche Momente liebte er. »Er wollte wissen, wer sein Nachfolger wird. Meine Herren, Sie brauchen sich keine Mühe zu geben. Ich werde für Sie antworten!«


Alle außer Peter und Bob sahen Justus überrascht an. Auch Mandy und Zeno.


»Darf ich wissen, was du da redest?«, fragte Mr Fender. »Es geht um die Aufklärung eines Verbrechens«, sagte Justus. »Besser: um dessen Verhinderung. Denn wir sprechen nicht einfach nur von einem Wechsel in der Schulleitung. Wo ist üb »Sean fährt zu seinen Eltern nach Hause«, sagte Mr Hektor. »Er packt gerade seine Koffer. Ihm geht es nicht so gut.« Justus runzelte ironisch die Stirn.


Mr Fender bemerkte es. »Sean hat sich die freien Tage redlich verdient. Er hat viel für uns getan. Er hat das Schwert gefunden, das ihr gestohlen habt. Was habt ihr euch bloß dabei gedacht, es in die Schlucht zu werfen? Wie durch ein Wunder ist es bis auf ein paar Kratzer am Griff unversehrt geblieben! Allein dafür gebührt euch eine drastische Strafe!« »Wir waren es nicht«, sagte Peter.


Darauf hin lachte Fender nur sarkastisch. »Peter Shaw! Ich wette bei meiner Frisur, dass sich eure Fingerabdrücke auf dem Schwert befinden!«


»Das lässt sich mit einfachen Mitteln erreichen«, sagte Justus. »Sie mögen ein guter Schwertkämpfer sein. Doch was ihre detektivischen Fähigkeiten betrifft, würde Ihnen etwas Nachhilfe gut anstehen.«


Die Belehrung war so überheblich, dass selbst Bob und Peter, die diesen Ton an Justus kannten, mit den Augen rollten. Fender drehte sich beleidigt weg. »Wir vertun hier unsere Zeit, Kollege. Lassen Sie uns weiterpacken.«


Mister Hektor nickte und machte sich an den nächsten Bücherstapel.


Unbeeindruckt wandte sich Justus an Mr Yukawa. »Von Anfang an hat man Peter und mich hier behindert. Nicht einfach nur geärgert und provoziert, wie man es vielleicht mit neuen Schülern macht. Nein, wir wurden sehr viel härter angegangen. Und zwar von den Mitgliedern der Samurai-AG. Ich verzichte auf Details. Die ganze Zeit über fragte ich mich, warum man uns loswerden wollte.«


»Die Antwort ist: Weil wir einem Geheimnis auf der Spur wa


punkt. Der Plan stand kurz vor der Vollendung. Die vielen Vorfälle in letzter Zeit: die Diebstähle, die auf gemeine Weise Mitschülern in die Schuhe geschoben wurden, dann schließlich der Überfall auf Claw. All das sollte eins zeigen, Mr Yukawa.«


Mr Yukawa nickte langsam. »Es sollte beweisen, dass ich die Schule nicht mehr im Griff habe«, sagte er.


Mr Hektor und Mr Fender unterbrachen ihre Arbeit und räusperten sich. »Die Jungen reden nichts als Unsinn«, sagte Fender. Und Hektor ergänzte: »Nur verdorbene Kalifornier können auf solch verworrene Gedanken kommen. Nicht wahr, Zeno?«


Zeno hatte die ganze Zeit über wortlos dabeigestanden. Er

 schluckte. »Ich glaube nicht, dass es so abwegig ist, Mr Hek

tor«, sagte er dann.

 Die beiden Lehrer starrten ihn wütend an. 



Doch Mr Yukawa war jetzt auf eine Spur gebracht. »Ich sollte abgesetzt werden«, schlussfolgerte er weiter. »Einer meiner Kollegen stand in Verbindung mit dem Kuratorium und betrieb meine Absetzung, um selbst Direktor zu werden.« Seine Stimme wurde spitz: »Waren Sie es, Fender? – Hektor?« »Was erlauben Sie sich!«, brauste Mr Fender auf.


Hektor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vorläufig leiten Sie ja die Schule, Mr Hektor«, sagte der ehemalige Direktor. »Sie waren mein Stellvertreter!«


Justus ging das zu schnell. »Mr Yukawa, durch welches Symbol zeichnet sich der Leiter von Shadow Stone aus?«


Mr Yukawa sah Justus ein Moment lang ratlos an, doch dann erhellte sich seine Miene. »Er ist der Schwertträger«, sagte er dann. »Natürlich! Der Einzige, der Zugang zu dem Goldenen Schwert hat. Das jetzt gestohlen wurde. Aber was hat das mit Peter sagte: »Vielleicht, um Sie endgültig loszuwerden, Mr Yukawa. Weil Sie noch nicht einmal das besondere Schwert schützen konnten. Oder aber auch aus einem anderen Grund. Nicht, weil man uns den Diebstahl anhängen will, das hat einfach nur gut gepasst. Das eigentliche Ziel war: Das Schwert sollte verschwinden … ohne zu verschwinden!«


Nicht nur in Mr Yukawas Gesicht standen Fragezeichen. »Ich kann mich einfach nicht so gut ausdrücken wie Justus«, sagte Peter. »Ich meine, es sollte gestohlen werden, ohne dass es jemand merkt.«


»Zum einen ging es darum, den Direktor abzulösen«, ergänzte Justus. »Zum anderen wollte sich der neue Schulleiter bei der Gelegenheit das wertvolle Schwert gleich selbst unter den Nagel reißen. Ohne dass es jemandem überhaupt auffällt.« »Wo ist es jetzt?«, fragte Mr Yukawa.


»Moment!« Mr Fender lief aus dem Zimmer. Mr Yukawa wollte ihm folgen, doch Justus hielt ihn zurück. Tatsächlich war Fender nach wenigen Augenblicken zurück. In den Händen hielt er das Goldene Schwert. »Da ist das herrliche Stück«, sagte er, nicht ohne einen bösen Blick auf Peter und Justus zu werfen. »Gerettet aus der Schlucht. Hier, Mr Yukawa, Sie können es haben! Niemand will es stehlen!«


Der ehemalige Direktor nahm das Schwert und sah Justus und Peter an. »Ich verstehe nicht ganz.«


Justus nickte Bob zu. Bob zückte eine Digitalkamera, die in seiner Hosentasche gesteckt hatte, und sagte: »Die Kamera gehört Mr Sadamori. Er ist ein Schwertmacher. Gerade befindet er sich in Darkshire. Gestern Abend hat er sich auf den Weg gemacht, um das Goldene Schwert zu wiegen und abzufotografieren. Er muss es in dem alten Bergwerk getan haben. Auf dem Weg dorthin hat er zufällig die Hütte mit Percy entdeckt Komplizen zeigen, damit dieser Percy identifizieren und entscheiden konnte, was mit dem Flüchtling zu tun sei. Percy war ein Unsicherheitsfaktor. Ich kam Mr Sadamori in die Quere – und wurde niedergeschlagen.« Bob machte eine Kunstpause. Mandy warf ihm einen mitleidsvollen Blick zu. Bob bemerkte ihn und fuhr fort: »Zum Glück hat mich Mandy gefunden, die sich in der Nacht heimlich mit Zeno treffen wollte. Sie sind nämlich ein Paar. Doch aus dem Treffen wurde daher leider nichts.«


»Komm zum Punkt«, sagte Justus, der am liebsten selbst gesprochen hätte. Doch dieses Mal hatten sich die drei ??? darauf geeinigt, dass jeder zu Wort kommen durfte und nicht nur Justus.


»Der Plan ist ganz einfach«, sagte Bob. »Anhand der Fotos und Abmessungen wollte Sadamori das Goldene Schwert exakt nachbauen. Später hätte der neue Schulleiter in Ruhe das Original mit der Fälschung ausgetauscht. Und niemand hätte etwas gemerkt.«








  


Der Meister der Samurai





Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille. Dann fragte Zeno: »Also war Sadamori der seltsame Gast, der uns gestern Abend im geheimen Turm mit seiner Rede so aufgeheizt hat?«


Justus schüttelte den Kopf. »Nein. Es war der eigentliche Täter. Der Kandidat für den Direktorposten. Zwei Herren haben wir zur Auswahl. Wir müssen sie also auseinanderdividieren.« Justus grinste und ließ die letzten beiden Worte wirken. »Auseinanderdividieren. Das ist so eine dumme Redewendung. Sie ist einfach unsinnig. Dividieren bedeutet ja bereits auseinander. Man nennt das Pleonasmus.«


»Was soll diese sprachwissenschaftliche  Ausführung?«, fragte Mr Fender. »Ich weiß, dass mein Kollege dieses Wort manchmal im Mund führt.«


»Das ist mir auch aufgefallen«, sagte Justus. »Und dieser Meister der Samurai, der hinter der Stellwand im geheimen Turm zu den Jungen gesprochen hat, hat die Redewendung ebenfalls verwendet.«


»Das bedeutet noch gar nichts!«, schrie Mr Hektor auf. »Reiner Zufall!«


Nun griff Bob ein und klickte ein bestimmtes Bild der Kamera an. »Ist es auch reiner Zufall, dass es Ihre Hand ist, die auf diesem Bild Sadamori das Schwert vor das Objektiv hält? Man kann sie sehr gut erkennen … Ihre Uhr …« Hektors Antlitz wechselte von Rot nach Blass.


Justus nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis. »Mr Hektor: Von Mr Yukawa, der etwas ahnte und mit Mr Fender leider den Falschen im Verdacht hatte, haben Sie gewusst, dass Peter und sollten dem Verschwinden von Percy auf den Grund gehen. Dadurch drohte Ihr Plan aufzufliegen. Sie haben Sean den Auftrag gegeben, uns rauszudrängen. Er und die Samurai-AG waren nichts als ein Werkzeug für Sie! Sean wusste wahrscheinlich gar nichts von Ihrem Plan mit dem Schwert. Er lebte in dem Glauben, er würde für eine gute Idee eintreten, den alten Geist der Samurai. Dazu musste man in der Schule nur etwas aufräumen und unpassende Elemente unter Druck setzen.« Mr Fender war den letzten Worten fassungslos gefolgt. »Sag, dass das nicht wahr ist, Hektor! Ich hatte ja keine Ahnung! Und ich habe dabei ganz naiv mitgespielt!«


»Es musste etwas geschehen, Fender! Versteh doch! Das ist mir alles viel zu lasch! Hier ist kein Zug drin. Mensch, wir sind doch eine Elite! Und selbst du …« Mr Hektor schwieg. Mr Fender drehte sich kopfschüttelnd ab, und sein Blick fiel auf Zeno. »Warum habt ihr mir nie etwas erzählt?«, fragte er ihn. »Auch nicht von den geheimen Treffen im Turm?« »Es waren nicht alle Leute im Turm. Nur Seans engste Vertraute. Und uns hat er gesagt, dass uns ein ranghoher Samuraimeister besucht, der in seiner Heimat wegen seiner Meinung verfolgt würde. Wir haben ihm geschworen zu schweigen. Und …«, Zeno unterbrach sich und überlegte kurz, wie er es sagen sollte, »entschuldigen Sie, Mister Fender, aber für Sean waren Sie nur ein Lehrer, kein Samurai. Sie waren für ihn zu … amerikanisch.«


Mr Fender atmete tief ein. Er musste das erst einmal verkraften.


Justus wandte sich an Mr Yukawa. »Ich schätze, wenn das Kuratorium diese  Informationen hört, sind Sie sofort wieder der Leiter der Schule. Sie haben hier dann einiges aufzuräumen. Die Rolle von Claw ist noch zu klären. Mitgemacht hat er allem müssen Sie die Samurai-AG wieder ihrem eigentlichen Zweck zuführen.«


Mr Yukawa nickte. »Du hast vollkommen recht, Justus. Sean wird mit Sicherheit von der Schule gewiesen. Es kann nicht sein, dass manche Schüler andere Schüler erpressen und beherrschen und ein Machtsystem aufbauen. Da muss ich einige Regeln in der AG ändern.« 


»Vielleicht fragen Sie mal Kisho, meinen Zimmerkameraden, …«, schlug Justus vor.


»Ja, das werde ich machen. Was hätte ich nur ohne euch getan«, sagte Mr Yukawa. In seinen Händen hielt er immer noch das Goldene Schwert. »Es war wirklich höchste Zeit. Wie soll ich mich nur bedanken? Möchtet ihr ein Jahr auf meine Schule kommen, ganz ohne Schulgeld?«


Justus wollte zu einer Antwort ansetzen, doch Peter war schneller: »Wir sind mit unserer Schule in Rocky Beach sehr zufrieden«, sagte er. »Sie ist wirklich nichts Besonderes, aber so sehr wir sie manchmal hassen, eigentlich ist sie mir tausendmal lieber als dieses Internat. Das werden Sie nach den Ereignissen der letzten Tage sicher verstehen.«


Mr Yukawa lächelte. »Natürlich. Mir wird schon etwas einfallen. Nun, dann ist der Fall wohl abgeschlossen.« Die drei ??? nickten.


»Ach, eins noch«, sagte Peter zu Justus. »Warum bist du eigentlich nicht wieder zurückgekommen, als ich Zeno aufgelauert habe?«


»Claw hatte unsere Flucht entdeckt und suchte alles ab. Und als ich Bob endlich erreicht hatte, brauchte er meine Hilfe. Du warst weg. Ich musste mich entscheiden.«


Bob sah seine beiden Freunde an. »So sehr wie dieses Mal mussten wir uns selten aufeinander verlassen«, sagte er.


Als die drei ??? etwas später mit Mandy und Zeno durch den Park gingen, um ihre Zimmer zu räumen und sich von Kisho zu verabschieden, begegnete ihnen Sean. Mit müder Miene schleppte er einen Seesack über den Rasen. »Hi, Sean«, sagte Justus. »Urlaub?«


»Ich fahre für eine Weile nach Hause«, sagte Sean. »Und überlege mir, wie es weitergeht.« 


»Lass dir von Zeno und Mandy erzählen, was Mr Hektor in Wirklichkeit plante«, sagte Justus. »Für ihn ist Feierabend. Für dich noch nicht. Du kannst noch vieles anders machen.« Justus und Sean blickten sich einen Moment lang ruhig an, und dann gingen beide Dreiergruppen ihrer Wege.
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